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Vorrede. 



Die vorliegende Arbeit ist nicht etwa eine psycho- 
physische, sondern eine rein psychologische , da in der> 
selben weniger das Yerhältniss der äusseren Zustände 
zu den Nerrenzuständen eines animalischen Wesens, als 
Tielmebr das Verhältnisa der Nerrenzustände zu den Be- 
wusateeinszuständ^ zur Erörterung kommen, und erste- 
res Verhältnisa nur so weit besprochen wird, als es zur 
Erläuterung des zweiten unumgänglidi nothwendig er- 
scheint. 

Damit man mir aber nicht auch den Vorwurf macht, 
dass meine Psychologie eine solche ohne Psyche sei, will 
ich gleich vorausschicken, in wie weit von einer soge- 
nannten Seele in der Arbeit die Rede ist Die Seele ist 
nun freilich etwas ganz Unbestimmtes, weil sieb fast 
jeder Philosoph etwas Anderes darunter gedacht hat, 
so dass irgend welche conkretere Definition , welche man 
von der Seele gibt, immer eine Sonderdefinition bleibt. 
Bald ist die Seele ein die ganze Welt durchdringendes 
Wesen wie z. B. SchelHngs „Weltseele", Schopen- 
hauers „Wille in der Natur" und Hartmanns „Un- 
bewUBstes Weltprinzip ", welche üniversumseeleu dem 
Jehovah der Hebräer, dem Gott der Christen und dem 
Allah der Muhamedaner am meisten verwandt sind ; bald 
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denkt man sich verBchiedene Seeleu für besümiiite ein- 
zelne Dinge, wie die Erd-, Thier-, Menschen- und Grötter- 
psyche der Alten, und Okens Eingeweide-, Leber- und 
Gehimseelen ; und endlich hält man auch jedes einzelne 
kleinste Theilchen der Materie für beseelt, welche Idee 
am besten von Leibnitz durchgeführt, von Mauper- 
tuis wiederholt und in allemeuester Zeit von Häckel 
in geistreicher Weise zu einem Erklärungsversuch der 
organischen Lebensvorgänge verwendet worden ist. Diese 
Seelen sollen bald stofSiche Gebilde , bald etwas Geisti- 
ges, bald bewusst, bald unbewusst sein. Nach Oken 
sind nur die Gehirnseelen bewusste, die Leibnitz'schen 
Monadenseelen sind tbeils schlafende, theils schlummernde 
und theils wachende uud denkende; nach Hacket hat 
auch nur die Seele der Plastidule, des organischen Mo- 
leküles, Gedächtuiss, während diejenige des unorgani- 
schen Moleküles nur Empändung und Willen ohne Er- 
innerungsvermögen besitzt. Scheitlins Erdpsyche un- 
terscheidet , empfindet , denkt , hat Vorstelluugen und 
Willen, ohne dass sie immer bewusst ist; und Hart- 
manns „Weltprinzip" kommt nur dann zum Bewusst- 
sein, wenn eine Vorstellung die Unverschämtheit hat, von 
ihrem Beherrscher und Urheber, dem Willen, ihre Frei- 
heit zu fordern, sich hierzu in die geheiligten Bäume 
des Unbewussten wagt, den dort residirenden Herrn 
Papa zur Entrüstung über den Eindringling und die 
Ungehorsame bringt und dadurch eineu polizeiwidrigen 
Skandal verursacht. 

In all diesen Fälleu ist die Seele ein gleich dem 
mystischen Verstandes vermögen aus der Personitications- 
lust des Menschen entsprungenes mit menschlichen Eigen- 
schaften ausgestattetes Himgespiimst , welches im Uni- 
versuiri oder in einzelneu Abtheilungen oder in jedem 
kleinsten Theilchen desselben stecken, und die Veräude- 
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nmgen der Materie überhaupt, besonders aber die so- 
g^anutea Lebenserscheinuagoii in, nach menBchlichen 
Begriffen zweckmässiger Weise , verursacben eoU , so dase 
die Yeränderungen der Materie nicht auf eiuer blind- 
wirkenden Naturkraft beniheo, und die Zweckmässigkeit 
dieser Yerändeniiigen vom Menschen erst hineingelegt 
wird, sondern vielmehr alle Phänomene der Natur ihren 
Grund in den "Wünschen der betreffenden Welt- oder 
Ätomseelen haben und die Zweckmässigkeit aus der 
Vernunft derselben entspringt 

Nach dem heutigen Standpunkte der Naturwissen- 
schaften muss man aber solche mystische, undeönirbare 

Seelen gespenster entschieden verbannen, und ich muss 
gestehen, dass ich den Standpunkt, welchen der sonst 
so vorurtheilsfreie , geistreiche und so hochverdiente 
Häckel in seiner neuesten Schrift über die „Perigenesis 
der Plastidule" dargelegt hat, nicht begreife, um so 
mehr, als Häckel so sehr bestrebt ist, alle Vorgänge 
mechanisch zu erklären. 

Der Begriff „Seele" muss, wenn man ihn überhaupt 
nicht ganz bei Seite schaffen will, nothweadig ein ande- 
rer werden, als er in irgend einer der oben angefiihrten 
Anschauungen enthalten ist. Entweder man bezeichnet 
als „Seele" die der Materie von Anfang an innewohnende 
sogenannte hlindwirkende Natnrkraft, vermöge welcher 
alle sogenannten materiellen Bildungen zu Stande kom- 
men, oder mau betrachtet als Seele uur die Ursache 
der sogenannten vegetativen Lebeuserscheinungen , oder 
endlich man nennt nur die Ursache der Bewusstaeins- 
fähigkeit eine Seele. Die neuere Naturwissenschaft ist 
nun immer mehr dahin gekommen , die Lehenserscheinun- 
gen als höchst complicii'te chemische Prozesse, also im 
letzten Gruude wieder mechanische Erscheinungen auf- 
zufassen und solche also auf dieselbe Ursache zurückzu- 
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ßilirea, ala alle ein^heren mechanischen Yeränderungeii. 
So blieben nur noch zwei differente Ursachen, welche 
man als Seele bezeichnen könnte, einmal die sogenannte 
Naturkraft in der Materie überhaupt und dann die Ur- 
sache zur BewuBstseinBfähigkeit. Beide Ursachen bilden 
im letzten Gninde vielleicht wieder nur eine; aber flir 
unser Erkenn toi SB vermögen ist eine Vereinigung bis jetzt 
überhaupt und scheint für immer unmöglich, so dass, 
wie es Du Bois-Reymond ganz richtig erläutert hat, 
für uns zwei Erkenntnis sgrenzen für jetzt vorhanden sind. 
Die der Materie innewohnende und die verschiedenen 
Eigenschaften derselben bedingende sogenannte Natur- 
kraft als Seele zu betrachten, wäre dessbalb verkehrt, 
einmal, weil wir dafür den weit besseren Begriff „Kraft" 
haben und dann, weil sonst sämmtliche Zweige der Na- 
turwissenschaften, also auch Physik und Chemie, nur 
Zweige der Psychologie darstellten, während man die 
Psychologie aber bisher allgemein als eine von diesen 
Wissenschaften verschiedene Wissenschaft aufgeiasst hat 
Somit blieb uns nur noch übrig, die Ursache der 
Bewusstseinsfähigkeit, welche ich mit Scheitlin 
als gleichbedeutend mit Unterscheidungsiahigkeit ansehe, 
als Seele zu bezeichnen. 

Dieser ganz allgemein gefasste Seelenbegriff ist wohl 
bisher auch der am meisten gültige gewesen, da man 
übereinstimmend die Psychologie als die Wissenschaft 
von den Bewusstseinserscheinungen betrachtet hat und 
noch jetzt als solche ansieht. 

Nun wird man aber niemals da von dem Vorhan- 
densein einer Ursache zu einer Fähigkeit sprechen, wo 
letztere gar nicht zum Vorschein kommt und man das 
niemalige Sichtbarwerden der Fähigkeit im Voraus wdss. 
Wenn die sich stets verändernde Welt in einem Dinge 
niemals ein Bewusstsein hervorzurufen vermag, so haben 
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wir kein Recht, Bewusstseinsiäbigkeit und das Vorhan- 
densein der Ursache dazu anzunehmeo. Yon schlafenden 
Seelen, wie die Leihnitz'schenMineralieumonadenseelen, 
kann nach unserem Begriffe nicht die Rede sein; deon 
ein sogenannter ewiger Schlaf ist üherhaupt kein Schlaf 
sondern der vollständige Bewusstseinsmangel. Einge- 
weide- und Leberseelen kann es nach der hier gegebenen 
Definition auch nicht geben, denn es wird Niemand an- 
nehmen wollen, dass unsere Leber und unsere Singe- 
weide Bewusstsein hesässen ; davon müssten wir doch 
Etwas spüren. Dass es. wie nach Häckel, anorgani- 
sche Molekülseelen gäbe, die zwar Empfindungen und 
Willen , nicht aber Erinnerungsvermögen hesässen , ist 
ebensowenig denkbar; denn wie das 6edächtnisB ohne 
Empfindungen, so sind auch Empfindungen ohne G-e- 
dächtniss unmöglich, da, wie wir unten sehen werden, 
in den primitiven Elmpfindungen, welche immer in dem 
unbestimmten Spüren der successiven als simultanen Zu- 
etandsdifi'erenzen bestehen, die Verbindungen der ver- 
gangenen Zustände mit den gegenwärtigen gegeben sind, 
weil die Empfindungen selbst diese Verbindungen aus- 
machen. Bewusstseinsfäbigkeit und somit die Ursache 
dazu, können wir mit Sicherheit bis jetzt nur bei den 
lebenden Thieren beobachten (siehe unten). Diese Ur- 
sache, welche wir Seele nennen, ist an sich von uns 
ebensowenig gekannt, als die Attractionskraft der Kör= 
per, wir können hier wie da nur die Wirkungen beob- 
achten, und diese allein haben auch für uns Interesse 
und bilden das zu erforschende Material der AVissen- 
schaften. 

So besteht auch die vorliegende Arbeit in den Un- 
tersuchungen der Seelen Wirkungen , der Bewusstseins- 
oder Unterscheidungserscheinungen , deren Gesammtheit, 
also das ganze Wissen und Wollen eines Individuums 
nach Inhalt und Form, mau wohl nicht anders als 



sdbyGoO^k' 



„G-eiet" bezeiclmea kann, so dass also der Geist die 
Gesammtwirkung der Seele ist. Die Psychologie kaim 
nicht die Wissenschaft von der Seele selbst, sondeni 
nur von deren Wirkungen sein, weil die Seele als solche, 
dso die Ursache dieser Wirknugeu, sich aUer Erfahrung 
entzieht und dessbalb nicht Gregenstand einer Wissen- 
schaft, sondern nur Gregenstand der Phantasie sein kann. 
Wenn man den Begriff der Seele so auffasst, als er 
oben gegeben ist, dann muss also jede Psychologie in- 
sofern eine Psychologie ohne Seele sein, als sie immer 
nur die Wissenschaft der Seelenwirkungen sein kann, 
insofern sie aber eben Letzteres ist, beschäftigt sich die 
Psychologie auch mit der Seele. Es ist hier dasselbe 
Verhältniss wie mit der Gravitation ; wir nennen das 
Gesetz von der Gravitationswirkung auch einfach das 
Gravitationsgesetz, 

Die Psychologie, welche ja trotz der zahllosen 
psychologischen Werke, die in den verflossenen Jahr- 
zehnten und Jahrhunderten geschrieben worden sind, 
noch so wenig Fortschritte gemacht, hat in neuester 
Zeit dagegen eine bedeutungsvolle Richtung genommen. 
Während durch das sogenannte psychophyaische Gesetz 
klar geworden ist, dass die Empfindungen nicht durch 
einzelne Kervenzustände als solche allein, sondern min- 
destens auch durch die Zustandsverhättnisse bedingt 
siud, so dass Wundt zu dem Schlüsse kommt, dass 
wir alle Einwirkungen in Beziehung zu einander emptin- 
den und Äubert als Resultat seiner Untersuchungen 
findet, dass wir nicht Licht, sondern eigentlich nur 
Lichtdifferenzen empfinden, woraus mit Nothwendigkeit 
folgt, dass das Empfinden in dem Unterscheiden der 
Nerven zustände besteht; sind auf der anderen Seite auch 
Logiker, wie z. B. Ulrici, dahin gekommen, die Un- 
terscheidung als das fundamentale psychische Phä- 
nomen zu betrachten. Die Untersuchungen über das 
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psychophysiBche Gesetz Hessen auch Lange erkeDnen, 
dasB die Empäadungen keine Elemente, sondern zusam- 
mengesetzte Gebilde seien, was Wuodt nun in ausge- 
zeichneter Weise bewiesen hat Wundt hat auch das 
Verdienst, die Ungültigkeit der Theorie von der speci- 
fischen Energie der Sinne gezeigt zu haben , welche Theo- 
rie für die Auffassung der psychischen Bedeutung des 
psych ophysischen Gesetzes von Seiten der Physiologen 
ein bedeutendes Irrlicht gewesen ist. Nachdem nun 
Wundt die Thatsache bewiesen hat. dass die Einwir- 
kungen in Beziehung zu einauder empfunden werden, 
woraus sich die Contrasterscheinungen resp. die «oge- 
nanuten Sinnestäuschungen erklären, gilt es zu zeigen, 
wie es möglich ist, dass eine Nervenerregung in Be- 
ziehung zu einer anderen empfunden wird, wie sich diese 
Be'/ii'hungen bilden, woher sie kommen, worin sie be- 
stehen; es gilt ferner zu zeigen, nachdem man die zu- 
sammengesetzte Natur der Empfindungen constatirt hat, 
aus welchen Elementen dieselben zusammengesetzt sind, 
nach welchen Gesetzen sich die Elemente verbinden und 
wie im Laufe der Entwickelung die fisirten Emphndun- 
gen zu Stande kommen; es fragt sich, aus welchen Ele- 
menten setat sich die Empfindung eines niederen und 
höheren Thieres, eines Kindes und eines entwickelten 
Menschen zusammen, und welches ist der Verlauf der 
Entwickelung; es muss ferner gezeigt werden, wie sich 
aus der Natur der Empfindungen deren Ordnung im Be- 
wusstsein erklärt, worauf speciell die Empündungsergän- 
zungen, ßecapitulatiouen und die sogenannten Empfin- 
dung stau seh un gen etc. beruhen , und ob und wie sich die 
ganzen Empfiudungspliänomene aus einem einzigen 
Prinzip erklären lassen und aus welchem, oder ob wir 
über die Annahme eines besonderen ordnenden Verstan- 
desverniögens nicht hinauskommen? Sind alle diese 
Fragen beantwortet, dann ist jedenfalls ein nicht nnbe- 
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deutender Fortschritt in der Erkenntmss der elemeßtarea 
psfcbiscben Phänomene, der Empfiudungsvorgänge , ge- 
macht; und das ist meine Aufgabe in der Torliegenden 
Arbeit. — 

Der Standpunkt, zu dem Wundt und der Schluss, 
zu dem Aubert jetzt gekommen sind, bildete bereits 
vor sechs Jahren, als ich zum Zwecke meiner ver- 
gleichend psychologischen Arbeiten bei Häckel Zoologie 
studirte, welches Studium mir für eine zukünftige ver- 
gleichende Psychologie unumgänglich nothwendig er- 
schien, den Ausgangspunkt meiner Untersuchungen, 
und so ist es mir möglich geworden, schon jetzt eine 
auf inductivem Wege gewonnene Theorie des Empfindens 
in ihren Grundziigen zu geben, aus welcher sich, in 
Ueberein Stimmung mit dem psychophysiscben Gesetz und 
mit der allmäligen genetischen Entwickelung der Thiere 
und des Menschen in psychischer Hinsicht ebensowohl 
als in morphologischer und physischer Beziehung, 
sämmtliche und bis jetzt noch unerklärte Empfin- 
dungsphänomene aus einem einzigen und 
höchst einfachen Prinzip in natürlicherweise 
erklären. — 

Als ich mich ehemals Häckel gegenüber aussprach^ 
welch' ungemeine Bedeutung die Lamarck'sche Descen- 
denz und die Darwin 'sehe Selectionstheorie für die 
Psychologie habe, welche nur als vergleichende Psycho- 
logie weitere Fortschritte machen könne, war Häckel, 
der die Bedeutung der morphologischen Entwickeluugs- 
theorien für alle Wissenschaften nach allen Seiten hin 
in einer Weise überschaut, wie wohl kän anderer Mann 
der Gegenwart, ganz mit mir einverstanden, dass die 
Psychologie vom Staudpunkte der genetischen Entwicke- 
lung aus ein unendlich fruchtbares Feld der Uuter- 
suchungeri sei. Als ich dann später Häckel Einiges 
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über meine Empfindungstheorie mittheilte, gab er mir 
den wohlgemeinten Ratb, irgend eine beliebige Stelle zu 
meiner Existenz anzuaehmen und ruhig meine Unter- 
suchungen auf diesem Gebiete fortzusetzen; und diesem 
Rathe, mit dem mich Häckel zu unendlichem Danke 
verpflichtet bat, bin ich auch ganz gefolgt und schliess- 
lich zu meinem Ziele gelangt. Von grosser Bedeutung 
für meine Arbeiten ist auch besonders mein bereits drei- 
jähriger Aufenthalt in Neapel gewesen, wo mir von der 
Direktion der zoologischen Station nicht nur freier Ein- 
tritt in das Aquarium und Benutzung der Bibliothek 
freundlichst gewährt wurde, sondern wo ich auch zeit- 
weise mehrere Zimmeraquarien unterhalten habe. — 

Ich hätte jedenfalls eine Veröffentlichung noch wei- 
ter binausgeschoben , "wenn mich nicht die neuesten Er- 
örterungen und Untersuchungen über das psychopbysiscbe 
Gesetz von Wundt, Äubert, Hering u. a. und die 
von Preyer veraulassten beiden kleinen Arbeiten von 
Heinzmann und FriLtscher, welche alle auf meine 
Theorie hinfuhren, dazu gedrängt hätten. 

Wenn ich nun auch sowohl in Hinsicht meiner 
Stellung als Lehrer, als in Rücksicht meines Aufent- 
haltsortes an einer besseren Quelle psychologischer 
Beobachtungen zu sein glaube, als die meisten Psycho- 
logen und Philosophen, welche einen academischen Lehr- 
stuhl bekleiden, so bleibt mir aber auf der andern Seite 
leider nicht genug Zeit, um meine sämmtlichen Beobach- 
tungen in der nöthigen Verbindung und Form zur Ver- 
öffentlichung bereit zu machen. Ich kann desshalb vor- 
läufig nur eine Zusammenfassung des wichtigsten Inhal- 
tes geben und zwar auch nur von der ersten Abtheilung 
meiner Untersuchungen, von der Unterscheidung einzel. 
ner Zustände, dem sogenannten Smpfinden, will aber 
gleich bemerken, dass die Unterscheidung verschiedener 
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Dinge und Dingengruppen , sowie die Unterscheidung 
verschiedener Vorgänge und ErscheinungsverbSltnisse, 
also das BOgenanute WabmehnieD , YorstelleD und Den- 
ken nach demselbet) Prinzip und nach denselben Gresetzen 
erfolgt als die ZustandsunteracheiduDg. Unsere sämmt- 
Hcben Begriffe sind mehr oder weniger zusammenge- 
setzte Unterschi edsbezeichnun gen, und unser ganzes 
Denken ist wie jede Erfahrung ein Un- 
terscheiden. 

Die Natur der sogenannten Gefühle , z. B. die Tbat- 
sache, dass das Gefübl des Grlückes und Unglückes nicht 
von einem bestimmten Zustand in Hinsicht auf Gesund- 
heit, Scbönbeit, Reicbtbum etc. abhängig, sondern riel- 
mehr ganz durch die ZustandsverbältnisBe des Einen 
za den Andern und durch die Veränderung zum 
Besseren oder Schlechteren bedingt ist, so dass aui;^ 
ein Ärmer glücklich und ein Beicher unglücklich sein 
kann, beruht ganz und gar auf der Erscheinung, dass 
wir überhaupt nur Zustauda dif£ererizen empfinden 
können und die EmpHndungselemente primitive Zu- 
standsunterschi edsempfiudungen sind. Diese 
längst gekannte aber otl merkwürdig erschienene That- 
sache, dass das Glück wie das Unglück in der Hütte 
wie im Palast, im Schönen und Reichbegabteu als im 
Hässlichen und im Idioten wohnen kann, wird in meiner 
Unterscheid ungstheorie zum ersten Male eine wissen- 
schaftliche psychologische Erklärung linden; auf Grund 
der Theorie von der specitischen Energie der Sinne wäre 
dieselbe unmöglich. — 

Die hier vorliegende Inhaltsangabe besteht meist 
in allgemeinen Sätzen und nur, wo es mir für das Ver- 
Btändniss des Neuen, was ich bringen will, unumgäng- 
lich nöthig erschien, habe ich weitere Erörterungen hin- 
zugefugt , so dass schliesslich der Fachmann doch einen 



3dbvGoOg[e 



XV 

klaren Ueberblick über meine Unter scheiduQgs- 
theorie bekommen wird, und diesen zu geben, das ist 
der Zweck dieser Inhaltsangabe. Um nun auch wenig- 
stens an einem Beispiele die Theorie eingehender zu 
beleuchten, habe ich die Untersuchung „über die Em- 
pfindung der Buhe" drucken lassen, welche bei Caesar 
Schmidt in Zürich kürzlich erschienen ist. 

Heapel, den 10. August 1876. 

Der Verfasser. 
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Einleitung". 

Der Kant'eche Beweis von der Existenz 
eines besonderen Verstandesvermögens. 



1) Der Kanfsche Beweis vom Dualismus 
Erkenntnissvermögens gilt für die Kant'scbe Voraus- 
setzung, dass die Empfindungen einzelne Affictionea 
seien; sobald diese Voraussetzung zerstört wird, 
verliert der Beweis seine Haltbarkeit. 

2) Dieser Dualismus unseres Erkenntnissvermögens, wel- 
cher besonders durch Locke und Hume angebahnt 
war, ist, mit Modificationen , im Ganzen von allen 
Physiologen und Psychologen nach Kant beibehal- 
ten worden; den bedeutendsten Portschritt bietet 
noch Wundt. 

3) Eine Menge Widersprüche, welcher dieser Dualis- 
mus enthält, lassen denselben von vornherein als un- 
möglich erscheinen. 

a) Ein sogenanntes Verstandesvermögen ange- 
nommen, zeigt sich dasselbe ganz und gar 
abhängig von unserer Organisation und Ent- 
wickelungsstufe , insbesondere von dem Ent- 
wickelungsgrad der Empfindungen, so dasa 
es von letzteren als unzertrennbar erscheint. 

b) Das Wissen von einer Empfindungsverbindung 
bleibt unerklärlich, wenn diese Verbindung 
nicht empfunden wird, wenn sie nicht selbst 
Empfindung ist, 

SFhnolder. Hie UDlerscheidnDg . 2 
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c) Die Constanz der Etnpfindungsordnung und 
die UebereiDstJmmuDg dieser Ordaang mit 
derjenigen der äusseren Bewegnngen beweisen 
die Unabhängigkeit der Empfindungen von 
einem besondern Verstandes vermögen. 

d) Mit der Annahme eines besonderen Ver- 
standesTermögens lassen sich die Gootrast- 
erscheinungen , resp. die sogenannten Sinnes- 
täuschungen nicht vereinigen. 

e) Die Empfindung der Ruhe würde unerklärlich 
sein , wenn die Empfindungen einzelne Affic- 
tionen wären, (s. unten). 



by Google 



A. 

Analyse imd Kritik der Unterscheidung 
einzelner Zustände. 



1, Die Empfindungen sind nicht durch 
einzelne Nervenerregungen als solche, 
sondern durch die Differenzen der'Ner- 
venerregungen unter sich und deren 
Verhältnisse zum Ruhezustand bedingt. 

1) Die Abhängigkeit der Empfindungen yoq Nerven- 
zustandsdiffereozen und die Unabhängigkeit von einzehiea 
Nervenerregungen als solchen ist hauptsächlich durch das 
psychophysiache Gesetz bewiesen, 

2) Die besonders von Helmholtz und Aubert und 
in der neuesten Zeit von Hering und Preyer gefun- 
denen Resultate der Untersuchungen über die Empänd- 
hchkeit scheinen zwar der GrÜtigkeit des psychophysi- 
sehen Gresetzes im Fechner'schen Sinne zu wider- 
sprechen, beweisen aber nur die bereits von Fechner 
zugegebene Ungiltigkeit ausserhalb gewisser Grenzen und 
sind vielmehr als eingehendere Untersuchungen über die 
Beeinträchtigungen des Gesetzes anzusehen. 

3) Für die Qualitätsempfindungen, sobald diese eine 
bestimmte Intensität haben, hat das Gesetz innerhalb 



sdbyGoO^k' 



gewisser Oreozea im Fechn er 'sehen Sinne seine appro- 
ximative Griltigkeit filr alle Emp&ndungsgebiete. Die 
Beurtheilung des psycbophysiscbea Gresetzes von Wund t 
scheint mir bei Weitem die richtigere zu sein. 

5) Für die Intensitätsempändungea hat das Gesetz 
seine G-iltigkeit nur innerhalb enger Grenzen ; die UngU- 
tigkeit nach der unteren Grenze bat ihre Ursache haupt- 
sächlich im Trägheitsgesetz; nach der oberen Grenze 
liegt diese Beeinträchtigung besonders in der relativ voll- 
kommenen lokalen Hemmung des Nervenprozesses. 

6) Die Beeinträchtigungen des Gesetzes haben ihren 
Grund weniger in dem Verhältnisse der Nervenzustände 
ZU' den Empfindungen , sondern mehr in demjenigen der 
äusseren Bewegungszustände zu den Nervenzuständen. 

7) Fasst man das Gesetz allgemeiner, etwa: Die 
Abänderung einer Empfindung ist nicht 
abhängig von einem bestimmten Zustand als 
Bolcheo, sondern vielmehr von einer bestimm- 
ten Zustandsdifferenz, so hat das Gesetz seine 
volle Giltigkeit für alle Sinnesgebiete und alle Ver- 
hältnisse; hiermit stimmen alle bisherigen Untersuchun- 
gen über das Gesetz von Weber, Volkmann, Fech- 
ner, Helmholtz, Äubert, Wundt, Hering 
Preyer u. A, überein. 

8) In dieser allgemeinen Passung liegt der bei Wei- 
tem bedeuteudste Werth des Gesetzes; es ist weniger 
wichtig, ob die Empfiuduhg mit dem log. des Bdzes 
oder in einem andern Verhältnisse wächst. 

9) Aber nicht nur die Empfiuduugsabänderung, son- 
dern auch die sogenannte Anfangs empfindung ist nicht 
von einer Reizgrösse und Reizquahtät als solchen , son- 
dern vielmehr von simultanen und successiven Reizdiffe- 
renzen abhängig, wenn man die einwirkenden äusseren 
Bewegungsg rossen als Reizgrössen betrachtet; denn auch 
die erste Empfindung ist eine Differenzempfindung. 
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10) In dem Verhältnisa von Reiz und Empfindung 
kann, sobald man sowohl den Reiz als die Empfindung 
in den einzelnen Zuständen als solchen gegeben findet, nur 
von einer TJnterscbiedaschwelle die Bede sein; Fech- 
ner's Schiusa für das Äuge gilt auch für alle übrigen 
Sinnesorgane schon desshalb, weil im gesunden und wa- 
chen Zustand kein Empfindungsorgan im absoluten Kuhe- 
zustand ist, eine Thatsache , auf die man in neuester 
Zeit bereits von verschiedenen Seiten aufinerksam ge- 
macht hat 

11) Selbst wenn aber ein absoluter Ruhezustand 
bestimmter apecifiacher Nervenenden gleichzeitig mit Er- 
regung anderer Nerven vorhanden wäre oder in ein und 
derselben Nervenfaser auccessiv Erregung und absolute 
Ruhe abwechselten, dürfte man auch dann die Reiz- und 
Empündungsschwelle nur als Unterschieds-Differenz oder 
Verb ältnisssch wellen bezeichnen; denn auch der sog. 
Anfangsreiz und die Anfangsempfindung be- 
stimmten sich dann nicht durch sich selbst, 
sondern darch ihre Verhältnisse zur Ruhe 
und zu anderen Zuständen. Nur Differenzen 
der äusseren Zustände können als Reiz wirken; wie alle 
Ursachen und Wirkungen Zustandsveränderungen, 
also successive Zustandsdifferenzen sind (s. unten). 
Desshalb ist es richtiger, die auf Nerven einwirkenden 
äusseren Bewegungsverhältnisse als Nervenreize und 
die Nervenzustandsverhältnisse als Empfindungsr^e 
zu bezeichnen. 

12) Die grössere Empfindlichkeit bei Bewegung der 
Componenten, welche Thatsache von Thieren und Men- 
schen beim Sichbemerkbarmachen oder beim Nichtbemerkt- 
seinwollen eine so vielseitige Beachtung findet, und über 
welche nach den Fechner 'sehen Untersuchungen nichts 
wieder veräffentlicht ist, hat nach meinen Untersuchun- 
gen folgende Verhältnisse ergeben: Beim entwickelten 
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Menschen ist die Empfindlichkeit bei Bewegung der 
Componeuten etwa doppelt so gross, als bei Kühe deiv 
selben, was mit den früheren Untersuchungen überein- 
stimmt. Bei Kindern ist die Differenz etwas grösser , bei 
Thieren, besonders bei den niederen Klassen, scheint die 
Differenz noch viel grösser zu sein, was ich aus zahl- 
reichen Beobachtungen über die Bewegungen verschiede- 
ner Thiere, besonders aber aus den TJuterauchungen mit 
Köbrenwürmern schliesseu muss. Sehr bedeutend i^t 
die Differenz bei der Lichtunteracheidung mit geschlosse- 
nem Äuge. Die Fechner'sche Erklärung fiirdieThat- 
sache der grösseren Empändlichkeit bei Bewegung der 
Componeuten ist ungenügend; die Ursache derselben liegt 
vielmehr hauptsächlich darin, dasa zur simultanen Diffe- 
renz noch die successive hinzukommt. 

13) Die Empändlichkeit für successive Differenzen 
entwickelt sich früher als die für simultane und behält 
immer .die grössere Bedeutung; hieraus erklärt sich die 
vorher angeführte Erscheinung, daas Organismen mit we- 
niger vollkommenen Empändungsorganen sich bewegende 
Objekte weit besser unterscheiden, als ruhende, und dass 
bei niederen Organismen diese Differenz der Ünterschei- 
dungsfäbigkeit bei Ruhe und Bewegung der Objekte 
grösser ist als beim gesunden und entwickelten Menschen. 

14. Bei ganz continuirlicher und äusserst langsamer 
Nervenreizung entsteht keine Empfindung, auch wenn 
sich der Reiz bis zur Zerstörung der Gewebe steigert; 
eine Thataache, welche durch die kurzlich veröffentlich- 
ten Untersuchungen von Heinzmanu und Fratscher 
bekräftigt ist; obgleich derartige experimentelle Beweise 
immer nur höchst unvollkommen sein können. Die voll- 
kommene Empfindungslosigkeit bei höchst denkbarer 
Continuität und Langsamkeit der Einwirkung auf die 
Nerven können und müssen wir aus den vorhandenen 
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Thatsachea schliessen , ohne sie aber durch das Experi* 
ment zu beweisen veroiÖgeQ. 

15) Die Ton Young für das Auge und von Helm- 
holtz auch für das Ohr verwerthete sogenannte Young'sche 
Hypothese, sowie überhaupt die von Job. Müller be- 
gründete Theorie von der apecüisehen Energie der Sin- 
nesorgane lassen sich im bisherigen Sinne nicht au&echt 
erhalten; ich musa vielmehr dem beistimmen, was Wundt 
hierüber in seiner „Physiologischen Psychologie" gesagt hat 

Schluss: Die Thatsache, dass jede Empfin- 
dung nicht durch einzelne N ervenerregungen, 
sondern vielmehr durch Nervenzustandsdiffe- 
renzen bestimmt wird, beweist, dass wir keine 
einzeluen Nervenzustände als solche, soudern 
immer nur Zustandsdifferenzen direkt em- 
pfinden. ' 



II. Alle sogenannten Empfindungen 
sind keine Elemente, keine direkten Em- 
pfindungen einzelner Nervenerregungen, 
keine einzelnen Affictionen, sondern niehr 
oder weniger, meist unendlich zusammen- 
gesetzte, Empfindungs-Complexe, welche 
nur soweit als fixirte Empfindungen exi- 
stiren, als sie sich aus primitiven Diffe- 
renzempfindungen, d. h. aus dem Spü- 
ren von Nervenzustandsunt erschieden 
überhaupt zusammensetzen, 

1) Man tbeilt die Empfindungen ein in subjective 
und objektive, je nachdem der Reiz ein subjektiver oder 
objektiver ist; in intensive und extensive, je nachdem 
die Empfindung direkt durch einen Nervenreiz verursacht 
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wird oder nur iDdirekt toq eiaeoi aolchea abhängt, wie 
alle Raum- und Zeitempfindungen; die intensiven Empfin- 
duagen theilt man wieder ein in lateusitäts- und Quali- 
tätsempändungen nach der Amplitude und Form der 
einwirkenden Schwiagungsbewegungen. 

G-Ieichzeitig kann man alle specifischeu Empfindun- 
gen in zerstreute und Scalenempfindungen son- 
dern. 

Von besonderem Interesse ist es, die Empfindungen 
systematisch in Empfindunga-Species, Grattungen, EÜasseu, 
G-abiete und Keiche zu ordnen. Empfindungsspecies 
sind solche, welche sich auf ganz bestimmte Objekte be- 
ziehen, wie die Klangfarben, Farbentöne und Farben- 
nuaneen. Hierher gehören also die genau fixirten Em- 
pfindungen , wie: Teilchenblau, hinuuelblau, strohgelb 
schwefelgelb, smaragdgrün, saftgrün etc, bestimmte Hom-, 
Violinen-, Klaviertöue eta, Wagenrollen, Donnerrollen, 
Kleiderrauschen etc., steinhart, butterweich, spiegelglatt 
etc, gallenbitter, honigsnss, zuckersüss etc.; Schweffil- 
~ waaserstoffgeruch, Biergeruch, Veilchen-, Kosen-, Orangeu- 
duft etc. Empfindungsgattungen sind die Empfindun- 
gen verschiedener Qualitäten innerhalb eines Empön- 
duDgsgebietes überhaupt; solche sind: die Unterscheidung 
hoher und tiefer Töne, verschiedener Farben, wie Blau, 
Koth, Gelb, Grün etc.; Unterscheidung der rollenden, 
rauschenden, brausenden Geräusche; süsser, saurer, bitte- 
rer Geschmäcke und duftender, stechender Gerüche etc. 
Empündungsklassen siud solche, welche Gruppen von 
verschiedenen Empöndungsqualitäten innerhalb eines Em- 
pfindungsgebietes umfassen, als z. 6. die Touempöndung 
im Gegensatz zur Geräuschemptindung ; die Farben- 
empfindung gegenüber der Lichtempfindung. Empfin- 
dungsgebiete umfassen alle Empfindungen , welche 
durch ein bestimmtes Sinnesorgan vermittelt werden, wie 
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z. B. die LicbtempfinduDg im G-egensat^ zur G-eruchs- 
oder Geschmaksempfiadung. 

AIb EmpÖDdimgs reiche kann man die EmpEadung 
der mechaniscfaeu, thermischen und cbemiechen Reize oder 
auch die angenehmen und unaugeaehmen EmpfinduDgen 
betrachten, da alle specifischen Empäaduugen zugleich 
angenehme oder unangenehme sind. 

2) Die Speciesempfindungen sind am vollkommen- 
sten beim Naturforscher und bei solchen Menschen ent- 
wickelt, deren Beruf durch die bevorzugte Ausbildung 
eines bestimmten Empdodungsgebietes bedingt ist , wie 
bei Malern, Musikern, Farben- und Tucbbändlern, Blin- 
den, Tauben u. a.; bei uncivilisirten Völkern und beiden 
höheren Thierea sind dieselben nur theilweise entwickelt ; 
bei Kindern unter sechs Jahren kommen nur wenige vor; 
die allgemeine Entwickelung derselben erfolgt gewöhnlich 
erst durch besondere Ausbildung nach dieser Zeit; einzelne 
Empfindungsspecies treten' allerdings schon im ersten Jahr 
nach der Geburt auf; es sind aber nur solche, welche 
sich auf die Pflegerin, die Mutter oder Amme beziehen. 
Den niedersten Thieren fehlen jedenfalls alle Empän- 
dungsspecies, während höchst wahrscheinlich bei allen den 
Thieren, welche ein oder mehrere differenzirte Sinnes- 
organe besitzen, in einzelnen Gebieten solche vorhanden 
und, 

3) Sobald es gilt , zwei sehr ähnliche Emptindungs- 
species als solche zu erkennen , sprechen wir unwillkür- 
lich von einem „Unterscheiden", von einem „Unterschied- 
finden"; und in Wirklichkeit ist die Differenzemp£nduug 
awischen zwei verschiedenen Nervenzustäuden, das Unter- 
scheiden zweier Zustände das Ursprüngliche in alleo 
fixirten Empfindungen. — Düferente Nervenzustände setzt 
selbstverständlich jede Differenzempfindung voraus; aber 
es werden nicht erst beide Nervenzustände 
als solche empfunden und dann als verschie- 
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dene erkannt, sondern zuerst empfindet man eine 
Differenz der Zustände, und dann erkennt man 
nicht einen, sondern zwei als solche; die Ein- 
wirkung der verschiedenen Nervenzustände auf das Be- 
wusstsein besteht nur in dem Merken einer Differenz 
zwischen diesen Zuständen neben den bereits vorhandenen 
Differen^tempfinduugen zwischeu diesen und allen anderen 
Zuständen, — So lange zwei sehr ähnliche Nervenerre- 
gungen , welche unter besonderen Umständen geeignet 
sind, zwei verschiedene Speciesempfindungei zu verursa- 
chen , keine TJnterschiedsempfinduQg , d. h. keine Em- 
päadung, kein Merken einer Nervenzustandsdifferenz her- 
vorrufen, so lange exiatiren für das Bewusstsein des be- 
treffenden Organismus die beiden Empänduugsspecies 
als zwei verschiedene gar nicht, sie bilden nur eine; die 
beiden Nervenzustände sind dann fiir das Bewusstsein 
als ein Zustand vorhanden. — Der Vorgang ist immer 
folgender : Zuerst merken wir eine Differenz über- 
haupt; dann erkennen wir durch diese und alle äbrigen 
Unterschiedsempfindungen diese Zustände als solche und 
damit auch die Differenz nicht nur als eine Differenz 
überhaupt, sondern als solche und keine andere. — 
Em Kind hält anfangs blau und violett für ein und die- 
selbe Farbe; es erkennt diese Farbe als solche durch 
die Differenzempfindungeu zwischen dieser und allen übri- 
gen Farben; sobald man in einem gewissen Alter ihm 
beide Farben neben einander hinlegt und dieselben auf- 
merksam betrachten lässt, merkt es nach und nach oder 
auch mit einem Schlag, dasa irgend ein Unterschied vor- 
handen ist, und mit dieser Unterschiedsempfindung er- 
kennt es dann diese Farben als zwei verschiedene; nun 
empfindet es aber noch die verschiedenen Töne und Nuan- 
cen des Blau als ein und dieselbe Farbe, und warum? 
Das Kind erkennt die verschiedenen Farbentöne nur als 
einen Ton, weil die wenig di£Ferirenden Einwirkungen auf 
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seine Netzhaut noch keine Differenzempfindungea in- 
nerhalb dieser Farbenempfindung zu erzeugen vermögen. 
Entstehen einmal diese ÜnterschiedsempfindungeD, dann 
erkennt das Kind auch das Veilchenblau, Himmelblau 
etc. als verschiedene Nuancen. — So bestehen alle äxir- 
teai Speciesempfindungen aus unbestimmten Differenz- 
empfindungen innerhalb der GattuDgsempfindungea, sie 
sind also Empfiudungscomplexe. 

4) Die Grattungsempfindungen sind im Allge 
meinen früher entwickelt als Speciesempändungen, sind 
aber beim Menschen in der ersten Zeit nach der Ge- 
hurt mit Ausnahme des Tastsinnes noch nicht vorhan- 
den; ein neugeborenes Kind vermag weder verschiedene 
Farben, noch verschiedene Töne oder Geräusche zu er- 
kennen, d. h. zu unterscheiden ; die verschiedenen Einwir- 
kungen auf bestimmte Sinnesnerveu verursachen noch 
keine Differenzempfindungen. 

5) Wie sich die Speciesempfinduugen aus unbestimm- 
ten Differenzempfindungen innerhalb der Gattungsempfin- 
dungen zusammensetzen, so existiren diese letzteren nur 
in den ünterschiedsempfindungen innerhalb der Klassec- 
empfindungen. Dass wir eine bestimmte Farbe oder 
einen bestimmten Ton als solchen empfinden , ist nur 
durch die unbestimmten Differenzemptindungen zwisch^ 
all den verschiedenen Nervenerregungeu innerhalb des 
Gesichts- oder Gehörsinnes möglich; immer entsteht 
durch die Anhäufung ganz unbestimmter ITnter- 
ächiedsempündungen die durch eine bestimmte Nerveo- 
enegung mit bedingte, mehr oder weniger genau fixirte 
Empfindung, welche aber dann kein Element, son- 
dern einUnterschiedsempfindungscompIex ist- 

6) Die Klassenempfindungen, wie z. B. die 
Unterscheidung eines Tones von einem Geräusch oder 
das gesonderte Empfinden der Farbe und des Lichtes 
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Überhaupt finden sich in der ontogenetischen Entwicke- 
Inng wenig früher als die Gattungsempfindungen ; inner- 
halb des GesichtB- und Gehörsinnes fehlen sie jeden- 
falls mit Ausnahme der meisten Wirbeltbiere und etwa 
einiger Ärtbropodenklassen allen Tbieren; innerhalb an- 
derer Sirtnesgebiete mögen solche auch bei niederen Thie- 
ren vorkommen , aber nicht bei solchen, welche noch 
teine differenzirtea Sinnesorgane besitzen. 

8) Die GebietsempfinduDgen, also die Unter- 
scheidung einer intensiveren mechanischen oder chemi- 
schen Einwirkung und einer solchen durch Licht- und 
Schallwellen, entstehen beim Menschen jedenfalls erst mit 
der Gehurt; vielleicht mit Ausnahme der Protozoen fin- 
den sich solche Unter Bcheidnngen wahrscheinlich in allen 
Thierklassen. 

9) Die Empfindungen aus verschiedenen Sinnesge- 
bieten erscheinen uns bei oberflächlicher Betrachtung un- 
vergleichlich; dennoch existiren sie als solche specifische 
Empfindungen in unserem Bewusstseiu nur in den ver- 
schiedenen Differenzempfindungen; der specifische Charak- 
ter derselben würde nicht vorhanden sein, wenn es über- 
haupt nur ein Sinnesgebiet gäbe, etwa das der Haut- 
empfindungen. Für Menschen, wie z. B. Laura Bridg- 
mann, und für Thiere, welche die Welt nur durcb das 
Gefühl kennen lernen, müssen nothw endig die Haut- 
empfindungen einen ganz allgemeinen Charakter 
baben. 

10) Alle specifischen, genau fixirten Empfin- 
dungen sind demnach Gomplexe von unbestimm- 
ten Zustandsdifferenzempfindungen; aus der fä- 
higkeit, von zwei differenten Nervenzuständen einen TJn- 
terschied überhaupt zu spüren, lassen sich alle mehr 
oder weniger entwickelten fixirten Empfindungen er- 
klären. 
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11) AuchAubert kommt za dem richtigen ScblasBr 
dass wir „eigeutlicli nicht Licht-, sondern Lichtdifferen- 
zen" empfinden. Hätte er diesen Satz als Grundlage 
Mr seine Untersuchungen genommen und wäre er von der 
Theorie der spezifischen Energie der Sinne abgekommen, 
würde er das psychophysische Gesetz etwas anders be- 
urtheilt und auch einen bedeutenden psychologischen Fort* 
schritt gemacht haben. 

12) Dass die specifischen fjmpfindlingen keine ein- 
zelnen Äffictionen sind, sondern immer eine .Beziehung 
zu einander haben, zeigt Wundt in ganz richtiger und 
scharfsinniger Weise, indem er beweist, dass alle Ein- 
drücke in Beziehung zu einander empfunden werden. Wir 
empfinden aber nicht die Zustände und ausserdem deren 
Beziehungen, sondern überhaupt nichts Anderes als 
diese letzteren, und diese Beziehungen bestehen in den 
relativen Difi'erenzen; jede fixirte Empfindung ist nur 
aus Zustandsdifferenzempfindungen zusammengesetzt; die 
einzelnen Nervenzuatände sind vom Bewusstsein einzig 
durch die primitiven Zustandsdifferenzempfindungen ge- 
kannt und so in Beziehung gesetzt. Wundt erkennt die 
Thatsache der Beziehungen, nicht aber deren Ursache, 
die einzig darin liegl, dass die Elemente der flxirten 
Empfindungen primitive, unbestimmte Differenzempfindun- 
gen sind; Wundt sagt nur davon, dass der Grund ein 
psychologischer und kein physiologischer sei; damit hat 
er ganz Recht, aber ffcilich nur die Thatsache ausge- 
sprochen und noch nicht erklärt. 

13) Die Gontrasterscheinungen erklären sich aus der 
Thatsache der Beziehungen überhaupt nochnicht: die- 
selben bilden erst einea speziellen Fall der Beziehungen ; 
sie beruhen darauf, dass die Zustandsdifferen- 
zen deutlicher empfunden werden, wenn sie simul- 
tan oder successiv näher aneinander liegen, 
als wenn grössere räumliche oder zeitliche 
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Zwischeuräume zwischen ihnen sind. Man kann 
2. B. zwei sehr wenig differente Farbennüancen besser 
als solche erkennen, d. h. unterscheiden, wenn dieselben 
unmittelbar neben einander sind, oder wenn man die 
eine unmittelbar nach der anderen betrachtet, als wenn 
sie von einander entfernt oder andere farbige Gegeii- 
stände zwischen sie gelegt werden, oder wenn man die 
eine erst in grösserer Pause nach der anderen ansieht. 
Die Differenzempfindungen zwischen dem alige- 
meineQ Charakter beider Nuancen (der bestimm- 
ten Farbe) und allen anderen Farben sind in bei- 
den Fällen etwa dieselben; aber die Unter- 
scüiedsemp findung zwischen den beiden Nuan- 
cen selbst, resp. zwischen den betreffenden 
Nervenzuständen, ist das eine Mal mehr, das 
andere Mal weniger deutlich, daher die soge- 
nannte CoDtrasterscheinung. 

14) Die Empfindung der Rübe beruht nicht 
auf der Thatsache, dass sich auch die relativ ruhenden 
Nerventheile im wachen Zustand fortwährend über der 
Schwelle belinden, wonach also die Empfindung der Ruhe 
immer durch Nervenerreguugen bedingt sei, wie in neuester 
Zeit Preyer annimmt Ein vollkommenes Schwär;! 
and eine vollkommene Stille würden wir min- 
destens eben so deutlich empfinden, als das 
relative Nichterregtsein der Gesichts- und Ge- 
hörnerven. Dasselbe etwa sagt Aubert über die Em- 
pfindung des Schwarz. Wie ist es nun möglich, eine Ner- 
venruhe zu empfinden? Wenn die einzelnen Nervenerregun- 
geo die Empfindungen ausmachten, wäre die Ruheempfin- 
duug nicht zu erklären , und bisher ist sie auch noch 
nicht erklärt worden. Da unser Empfinden aber nicht in 
direkten Nervenzustandeempfiudungen, sondern in Nerren- 
zastandsdifferenzempfindungen besteht und zwischen 
Buhe und Bewegungszustand dieselbe Differenz ist, als 
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zwischen Bew^gungs- und Kuhezustand, so ist klar, däss 
mit dem Ruhezustand eben so deutliche Differenzempfin- 
dungen entstehen müssen, als mit einer Erregung. Wir 
können freilich zur Empfindung der Kühe erst durch 
Erregungszustände kommen, aber eben so gut erkennen 
wir die Erregung erst durch die Ruhe; würden die Nerven 
sich in einem ewigen absoluten Ruhezustand oder in 
einem bestimmten, sich vom Anfang bis zum Ende des 
Daseins vollkommen gleich bleibenden Erregungs- 
zustand befinden, so würden wir in dem einen oder an- 
dern Fall nichts empfinden und also bewasstlos bleiben; 
dass Empfindungen überhaupt entstehen, hängt davon 
ab, dass Differenzen von Ruhe und Bewegung vorhan- 
den sind, und immer sind es auch nur diese Differen- 
zen, welche direkt empfunden werden. 

Jeder Erregungszustand ist für die Empfindung in 
Hinsicht einer stärkern Erregung eine relative Ruhe 
und die Empfindung derselben (d. h, die Differenzempfin- 
dungen, welche den specifischen Empöndungscomplex aus- 
machen) kann sich unten eben so gut steigern, als die 
indirekte Empfindung eines Erregungszustandes; aber 
nur der letztere kann bei bedeutender Steigerung Schmerz- 
empfiudungen hervorrufen. 

Nur aus der Thatsache. dass es nicht die 
Nervenzustände sind, sondern die Zustands- 
differenzen , welche direkt zum Bewusstseiu 
kommen, also empfunden werden (indirekt 
erkennen wir dann durch die mannigfachen 
unbestimmten Differenzempfindungen die ein- 
zelnen Zustände relativ als solche), erklärt 
es sich also, dass wir das Schwarz und die 
Stille eben so deutlich wie das Roth oder 
ein Geräusch und auch eine absoluteRuhe in 
irgend einem Gebiet empfinden würden. 

15) Aus derselben Thatsache und daraus, dass nicht 
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sensibele Nerventheile bei dem Empfinden nie in Betracht 
kommen und auf unser GeBicbtsfeld keinen Einäuss 
ausüben, folgt, dass wir trotz Lücken iu der empfin- 
denden Betina, keine solche im G-eaicht^feld bemerken 
können. Auch wenn das Äuge nicht einen, sondern 
hundert blinde Flecke hätte, würde das G^esichtsfeld keine 
Lücke haben; denn wenn solche Lücken bevusst werden 
sollten, mnssten wir ja ünterscbiedsempfindungea tmben^ 
d. h. gerade etwas enipfinden ; Unterschiedsempfindungen 
setzen aber stets differente Zustände voraus, und da die 
äusseren Einwirkungen, welche auf die unempfindlichen 
Retinastellen wirken, keinen Einfluss auf das Bewusstsein 
haben können, für das Bewusstsein also gar keinen Zu- 
stand darstellen, ist die Unterschied sempöndung unmöglich. 

Ein ab s olut es Nichts kann es inmitten eines 
bunten Gresichtsfeldes niemals geben; denn das könnte 
nur das Schwarz sein, das wird aber eben so deutlich 
erkannt, als jede Farbe Gerade diese Thatsache erhellt 
sehr deutlich, wie falsch es ist, zu glauben, dass die ein- 
zelneu Nervenerregungen direkt zum Bewusstaein kommen. 

Auf das Bewusstsein können nur die Nervenzustände 
aus der Umgebung der sogenannten unempöndsamea 
Stelieu wirken (selbstverständlich indirekt durch die 
Differenz zu andern); also können wir an diesen Stellen 
nicht etwas Anderes erkennen, als in deren Umgebung; 
demnach müssen wir nothwendig das Bewusstsein 
haben, als sei an den betreffenden Stellen derselbe Zu- 
stand als in der Umgebung. 

Die Erscheinung des lückenlosen Sehens konnte bis- 
her noch nicht erklärt werden ; die Erklärungsversuche. 
welche im Auge noch ein besonderes, vom sogenannten 
Verstand unabhängiges Schluss vermögen voraussetzen, 
sind ganz widersinnig. . 

14) Die Thatsache, dass sich unsere sogenannten 
Empfindungen (Coraplexempfindungen) in unserem Be- 
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TTUBstsein in einer ganz bestimmten Ordn ung und Ver- 
bindung befinden, lässt sich bei Annahme, das die ein- 
zelnen Nervenerregungen als solche direkt empfunden wer- 
den, absolut nicht erklären, wenn man nicht, wie Kant, ein 
übematBrliches Verstandesvermögen annehmen will; denn 
wenn die Nervenerregungen die Empfindungselemente aus- 
machen, worin besteht dann die Verbindung dieser Elemente ? 

Aus der Thatsache aber, dass die Nervenzustands- 
differenzen direkt empfunden werden und diese primitiven 
Unterschiedaempfindungen die Elemente sind, aus denen 
sich die Complexempfindungeu . welche mit dem Auftre- 
ten bestimmter Zustände entstehen, zuBammensetzen,folgt die 
allmähliche Pixirung dieser Complexempfindungeu bei fort- 
schreitender Entwickelung mit gesetzlicher Nothwendigkeit. 

Nehmen wir an, ein Kind habe bereits gelernt, 
Tone von Geräuschen und hohe und tiefe Töne von 
einander zu unterscheiden, und es hörte nun gleichzeitig 
oder unmittelbar nach einander drei verschieden hohe 
Töne, etwa diePrime, Terz und Quinte; so müsste noth- 
wendig durch die TJnterschiedsempfindungen, d. h. durch 
die Empfindungen, dass die Terz ein höherer Ton ist 
als die Prime und ein tieferer als die Quinte, für das 
Bewusstsein die Terz zwischen Prime und Quinte 
zu liegen kommen. Ein gut geübtes musikalisches 
Ohr empfindet auch einen einzelnen Ton als einen 
ganz bestimmten, als a', h ', c' oder a, und zwar auch 
meist in einer bestimmten Accordverbindung ; woher 
kommt diese so genau fixirte Empfindung? Die Ein- 
wirkung einer bestimmten Bewegungsform auf unsere 
Gehörsnerven, also der dadurch hervorgerufene Nerven- 
zustand wird gespürt 1) als eine Einwirkung respective 
Erregung Überhaupt durch die Unterschiedsempfin- 
duBg zur Kühe; 2) als ein Schall durch die Unter- 
achiedsempfindungen zu den Zuständen , welche durch 
Einwirkung der Temperatur, des mechanischen Wider- 
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Standes gegen die äuBsere Haut, der LichtstraMea etc. 
hervorgerufen werden; 3) ala ein Ton überhaupt durch 
die ÜDterBchiedsampfindungen zu anderen G-ebörsnerven- 
erregungen; 4) als ein wenig oder sehr hoher Ton durch 
die einseitigen Unterschiedsempänduugen zwischen ho- 
hen und tiefen Tönen; 5) als der Ton dnes bestimmten 
Jjistrumentes, etwa einer Violine, durch die Unterschieds- 
empfißduugen zwischen den Tönen aller anderen (vom 
betreffenden Individuum gehörten) Instrumente; 6) als 
a', g*, c' oder a, und zwar als Prime, Secunde, Terz oder 
a. durch die Unterscbiedsempfindungen zu den anderen ge- 
hörten Tönen; also zu den lutervallemptindungen. Durch 
all diese verschiedenen Differenzempfindungen wird also 
die gegebene Nervenerregung notbweudig bestimmt, der 
Unterschiedsempfinduagskomplex ist ganz genau fixirt; 
nnd zwar bei differenten Individuen verschieden. Das 
weich und voll angestrichene a" einer Cremoneser Vio- 
line empfindet durch die betreffenden primitiven Diffe- 
renzempfinduugen ein bestimmtes Thier oder sehr klei- 
nes Kind nur als angenehmes oder unangenehmes Ge- 
räusch; ein grösseres Kind als einen Ton, ein noch 
grösseres als einen hohen Ton, ein noch weiter entwickel- 
tes und ein erwachsener, nicht musikalischer Mensch als 
einen hohen Violinton; der angehende Musiker als einen 
hohen, weichen und vollen Violinton, der bessere Musiker 
als das weiche und volle a" einer guten Violine, und 
der gute Kenner als das weich und voll angestrichene 
a" einer Cremoneser Violine. 

Daas die Geräusche nicht so ausgeprägte Skalen 
bilden, wie die Töne, liegt an der unregelmaasigeu Zusam- 
mensetzung derselben aus den verschiedenen Schwingungs- 
formen; dennoch kann man sich für jedes specifische Ge- 
räusch eine mehr oder weniger ausgeprägte Skala vom 
Tiefen zum Hohen denken , und wir würden das noch 
besser können, wenn wir mehr verschiedene Höhengrade 
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ein und derselben G^eräuschquaUtät öfter zu hören be- . 
kämen. 

DasB die Geruchs-, und G-eschmaksempfindungea nicht 
in einer Skala liegen, beruht ganz und gar auf der zu 
geringen Uebung im Riechen und Schmecken, also auf 
dem Mangel der nöthigen DifEerenzemphndongen. 

Da die Nervenzustandsdifferenzen durch die Unter- 
schiede der äusseren Bewegungen verursadit werden, so ist 
es leicht erklärUch, dasB die Ordnung der einzelnen Em- 
pfindungen ganz derjenigen entspricht, welche wir durch 
die vereinigten Sinneawahmehmungen an den äusseren 
Verhältnissen kennen lernen. 

17) Vermöge der primitiven Sinneswahmehmungen, 
aus welchen sich die fixirte Empfindung etwa eines To- 
nes zusammensetzt, ist es auch allein mögUch, dass wir 
mit einem gegebenen Ton alle übrigen bestimmen kön' 
nen ohne sie zu hören, ja, dass operirte Menschen, die 
entweder die verschiedenen Farben oder Töne vorher 
nie kennen lernten, solche nach der Operation nicht 
allein in die richtige Skala ordnen, sondern auch fehlende 
Erregungen ergänzen. Die Erscheinung der sogen. Empfin- 
dungsergänzung ist bei Annahme, dass die fixirten 
Empfindungen Empfindungselemente seien, in keinem 
Ealle zu erklären und bisher auch nicht erklärt worden^ 

18) Die an einem anderen Orte zur Sprache kommende 
Ideenaasociation, Reproduction und Ideen-Er- 
gänzung (Phantasie) hat dieselbe Ursache als die Verbin- 
dung , Eeproduction und Ergänzung der fixirten Em- 



19) Das Erinnerungsvermögen, also die That- 
sache, dass fixirte Empfindungen (und Wahrnehmungen) die 
Kecapitulatiou anderer verursachen, erklärt sich allein dar- 
aus, dass die Elemente der fixirten Empfindungen primitive 
Difierenzempfindungen sind, welche einzig das verbindende 
Element der Nervenzustände für das Bewusstsein abgeben 
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Bei Unterachiedsempfindungen yon suc- 
cessiven Zustaudsdiffarenzen liegt ja stets 
in der primitivea Empfindung selbst nlie Ver- 
bindung vergaagener Zustände mit den gegen- 
wärtigen, also müssen die vergangeneu Zustände für das 
Bewusstsein in einer bestimmten Form erhalten bleiben. 
Gäbe es keine succassiren Differenzempfindungen, so fehlte 
uns auch das Erinnerungsvermögen; durch solche aber 
sind alle vergangenen Nervenzustände in Beziehung ge- 
setzt zu den gegenwärtigen. — Da die Zustandsbe^ie- 
bnngen, die XTuterschiedsempfindungen, aber ganz gesetz- 
mäasige sind (siehe unten), so muss nothwendig die Recapi- 
tulation stets iu bestimmter, gesetzmässiger Weise er- 
folgen. 



ni. Alle Bogenannten apecifischen 
Empfindungen sind nur weniger intensive 
Modificationen von Lust- und Schmerz- 
empfindungen und resultiren alle aus der 
Alteration des Nervenprozesses, resp. des 
Brnährungsprozesses überhaupt. 

1) Alle specifischen Empfindungen (Complezempfin- 
dungen) sind stets von dnem augenehmen oder unange- 
nehmen <3-efuhlston verbunden. 

2) Bei bedeutender Steigerung der ßeiziutensitäten 
entstehen iu allen Empfindungsgebieten nur Schmerz- 
empfindungen. 

3) An Körpertheileu, durch welche überhaupt nur 
eine äusserst geringe Unterscheidung möglich ist, so 
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besonders an inneren Tbeilen, z-'B. im Maatdarm, eot- 
stehen Dur Lust* und Schmerzempfindungen. 

4) Bei B«izung derselben NervOTstämme, welche 
in specifiscbe Empfindungsorgane endigen, entstehen nur 
Schmerzempfindungen. 

5) Bei Zerstöi-UQg der specifischen Nervenenden 
bleiben nur noch Schmerz- und Lustempfindungen übrig. 

6) Solche Empfindungen, welche durch Erregung der 
einfacheren Nervenorgane verursacht werden , als z. B. 
die Druck- und Temperaturempfindungen , haben weit 
mehr den Charakter von Lust- und Schmerzempfindun- 
gen als solche, welche in den höher entwickelten Sinnes- 
organen, im Äuge und Ohr, hervorgerufen werden ; diese 
höheren Sinne haben sich aber aus einem indifferenteren 
Hautempfindungsorgan höchst wahrscheinlich entwickelt. 

7) Die Srnpfindungen, der niedersten Thiera, der 
Protozoen, können unmöglich specifiache sein; wir müssee 
vielmehr annehmen, dass sie nur in Lust- und Schmerz- 
empfindungen bestehen (siehe untrai). 

8) Bei £indem, uncivilisirten Völkern und. wie es 
scheint, bei allen Thieren haben die specifischen Empfin- 
dungen noch mehr den Charakter der Lust- und Schmerz- 
empfindung als bei entwickelten Menschen. 

9) Jeder Empfindungsreiz ist notbwendig eine Be- 
einänssung des Nerv^prozesses , resp. des Emährunga- 
Prozesses Oberhaupt; keine Einwirkung auf den vegetati- 
ven Lebensprozess eines Thieres kann für denselben nach 
dem G^esetz der Erhaltung der Kraft Null sein. 

Da nur die Alterationen des vegetativen Lebens- 
prozesses (den sogenannten Nervenprozess muss man als 
einen speciellen, modificirten Theil dieses Lebensprozesses 
betrachten) Empfindungen verursachen, ohne solche Alte- 
rationen keine Empfindungen denkbar sind; so müssen 
wir auch nothwendig annehmen, dass in den alterirenden 
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EmwirktmgeD die nächste Ursache alles Emp&idms liegt. 
Dieser ScbluBS wird durch die Tbatsache bekräftigt, dass 
in den specifischen Sinnesoervenfasern stets G-anglien- 
zellea Torhanden siod. 

10) Nehmen wir an, dass die Alteration des vegetativ«) 
Lebensprozesses die nächste Ursache des Empfindens sei, 
so sind bei solchen Älteratiooen überhaupt nur zwei 
Fälle denkbar, entweder eine Störung oder eine BefSr- 
derung. 

11) Abgesehen tod Fällen bei bestimmten Nerven- 
krankbeiten, die als innormal hier nicht berücksichtigt wer- 
den können, erfolgen bei allen Störungen des vegetati- 
ven Lebensprozesses, wie durch starke mechaniscbe oder 
chemische Beize, durch Verwundung, durch krankhafte 
Gewebewucherungen etc. etc. , immer Schmerzempöa- 
dungen. 

12) Jede momentane Beförderung des vegativen Le- 
bensprozesses hat momentan angeoebme EmpfinduBgen 
zur Folge. 

13) Nach dem Vorbergebenden können überhaupt 
durch die Alteration des vegetativen Prozesses (im wrä- 
teren Sinn) keine anderen Empfindungen als Last- und 
Schmerzempfindungen entstellen. 

S c b 1 u s s : In der Fähigkeit des lebenden thie> 
riscben Organismus, eine Beeinflussung des vegetativen 
Lebensprozesses überhaupt zu spüren, ohne dass der 
Organismus noch zu empfinden vermag, von welcher Art 
diese Beeinflussung ist, liegt die einzige Ursache zu aU 
den genau fixirten specifiscbeu Empfindungen; und da 
die Empfindungen die Bausteine sind, aus denen sich 
das complicirte Gl«bäude unseres Erkenntnissvennögens 
zusammensetzt, so ist die Fähigkeit, eine Alteration des 
Lebensprozesses zu spüren, das Element unseres gan- 
zen Erkenntnissvermögens, ja, ich will gleich jetzt hinzu- 
fügen, in ihr allein ist die Ursache unseres ganzen sogen. 



3dbvGoOg[e 



— 23 — 

geistigen Lebens gegeben. Damit ist das geistige Leboi 
der animaliBchen Wesen nicht in seinem letzten (j-runde 
erklärt, und das wird die Wissenschaft auch nie vermö- 
gen; aber die complicirten geistigen Phänomene, und 
hier zanächst die des Empfindens sind auf ein einziges 
tud höchst einfaches Prinzip zurückgeführt, und das 
mystische VerstandesTermögen, welches, wie Lange sagt, 
„auf den Trämmem der Scholastik spukt" und wel- 
ches bis jetzt noch Niemand zu beseitigen vermochte, 
ist ganz ober Bord geworfen , womit meines Erachtens 
ein sehr bedeutender Fortschritt in der bis jetzt, trotz 
d^ ungeheuren Literatur, noch so wenig entwickelten 
Psychologie gemacht ist. 
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B. 

Entsteliuiig und Entwickelang der Unter- 
scheidung. 

I. Vorbedingungen zur Entstehung 
der Unterscheidung. 

Die Uuterscheidung istdas Spüren, Mer- 
ken oder Bewusstwerden einer Yeräaderung 
im Verlaufe des Lebensprozesses respectiv 
des ErQährungsprozesses im weiteren Sinn; 
dieses Spüren oder Bewusstwerden ist als eine Wirkung 
auf unsere ünterscheidungsfähigkeit aufzu&ssen , eine 
Fähigkeit, die wir eben so wenig begreifen können, als 
das Dasein der Materie. 

a) Die Bedingungen zur Wirkung über- 
haupt 

Nach dem Gesetze der Erhaltung der Kraft ist jede 
Wirkung wieder Ursache zu einer anderen Wirkung 
und jede Ursache die Wirkung einer vorhergehenden 
Ursache, also jede Wirkung zugleich Ursache und jede . 
Ursache zugleich Wirkung; beide Begriffe unterscheiden 
sieb nur der Zeit nach , indem das Vorhergehende im- 
mer als Ursache, das Nachfolgeade immer als Wirkung 
aufgefasst wird. 

Als Ursache und Wirkung betrachten wir die successi- 
ven Verhältnisse bestimmter Zustände zu andern; ein Zu- 
stand als solcher, der seit Ewigkeit existirt und ewig der- 
selbe bleibt, ist für uns weder Wirkung noch Ursache; nur 
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durch die Veränderung, durch den Uebergang des 
^en Zustandes in ein^ andern, erfahren wir, dasa ea 
Ursadien und Wirkungen gibt, 

Jede Wirkung ist für unser Bewnsstseio also nur 
«ine solche, insofern sie sich in der Yeränderung offen- 
bart, insofern sie selbst Yeränderung ist. 

Es ist für die Auffassung des Reizes und der Em- 
pfindungen aber sehr wichtig, zu wissen, dass die Ursa- 
chen und Wirkungen Veränderungen sind , nicht 
etwa bestimmte Zustände als solche, sondern Zustands- 
differenzen; ohne Zustaudsdifferenzen gibt es weder 
Ursache noch Wirkung. 

Zu jeder Wirkung gehört immer eineVer- 
änderung, welche als Ursache dient, und dann 
«in veränderlicbes Grebilde, auf welches sich 
-diese Yeränderung übertragen kann. Somitist 
auch die Unterscheidung, als eine Wirkung auf die uns 
im letzten G-runde unbegreiöicbe Unterscheidungsfähigkeit, 
bedingt durch eine verursachende Yeränderung und ein 
Teränderlicbes Gi^bilde als Objekt derselben. 

b) Die Bedingungen zur Entstehung der 
Wirkung auf die Unterscbeidungsfähigkeit. 

Die Ursache zur Wirkung auf die Unterschei- 
dungsf^igkeit ist gegeben in der sich immerwährend 
Terändernden Materie , welche in ihren successiven und 
simultanen Verschiedenheiten die mannigfache Welt bil- 
det. Ohne solche Differenzen könnte weder Ursache 
noch Wirkung , könnten überhaupt keine Dinge vorhan- 
den sein, es gäbe keine Welt, ea gäbe überhaupt nichts; 
denn das Etwas muss sich vom Nichts unterscheiden, 
dazu bedarf es einer Differenz; wenn diese fehlt, also kein 
Unterschied zwischen dem Etwas und dem Nichts existirt, 
dann gibt es überhaupt nichts; deashalb besteht die 
Welt einzig in den Differenzen der Materie. 
Die Existenz der verschiedenen Dinge ist nicht etwa die 
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Ursache der vorhandenen Differenzen, BOndern eher die 
Wirkung derselben; denn solange keine Differenzen in 
der Materie entstehen, gibt es keine TerBchiedeaea Dinge. 
Ursache und Wirknng sind hier übrigeos, da eine Zeit- 
differenz nicht vorhanden ist, so wenig zu trennen, dass- 
man Seide als Eins betrachten kann. Die Yeränderun- 
gen der Materie sind nun so mannigfaltig , dass es an 
keinem Orte der Erde, ja des Universums, an Ursachen 
zur Wirkung auf die Unterscheidungsfähigkeit fehlt; sind 
doch alle Körper einer immerwährenden Verände- 
rung unterworfen, besteht doch alles Leben der Welt, 
alle einfacheren mechanischen und chemischeu Prozesse^ 
wie alles Thun und Treiben der lebenden Wesen in dem 
Verändern. 

Das Objekt dieser verursachenden Veränderungen 
ist die Unterschddungsfähigkeit Dieselbe ist aber, gleich wie 
wir uns keine Kraft ohne Stoff zu denken vermögen, 
für unsere Erkenntniss auch undenkbar ohne ein kOrpeiv 
liebes Gebilde und dieses ist nach aller Erfahrung der 
lebende thierieche Körper. Die Unterscheidung ist so 
ganz durch den thierischw Lebensprozess bedingt und 
so wenig von diesem zu trennen, dass wir densel- 
ben und die Unterscheidungsfähigkeit als Eins 
zu betrachten haben. Da die Alterationen des 
Lebensprozesses empfunden werden , also 
durch diese Alterationen die Unterscheidung 
entsteht, müssen wir nothwendig in dem Le- 
bensprozessals solchem die Unterscheidungs- 
fähigkeit gegeben sehen; so dass der Verlauf des 
thierischen Lebensprozesses die Ursache lur Unterscheid 
dungafähigkeit ist, welche Ursache ich in der Vorrede 
als Seele bezeichnen musste. Insofern also die Unter- 
scheidungälahigkeit vom animalischen materiellen Lebens- 
prozess nicht zu trennen und desshalb mit demselben als 
Eins zu betrachten ist, wir aber annehmen, dass die 
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Lebeoeprozesse der Organismen als letzten G^niud die- 
selbe Ursache haben , als die einfacheren mechanischen 
Veränderungen der Materie ; insofern ist auch die Seele und 
somit die Unterscheidungsf^igkeit auf diese letzte Ursache, 
die in der Materie gegebene Kraft , zaröckzuführen , so 
dass dieselbe also als die alleinige Ursache aller 
^Erscheinungen, auch der sogen, geistigen, anzusehen 
ist; und es liegt jedenfalls nicht an der Katur dieser 
Verhältnisse, sondern einzig an der Besohaffenheit 
unseres Erkenn tnissveruiögens, dasa es uns 
nicht einleuchten will, wie ein materieller Lebens- 
l>rocess, ohne dass noch etwas hinzukommt, bewusst wer- 
den kann. Ob nun zu dem Prozess, sobald er einen be- 
stimmten Verlauf genommen bat, noch etwas von Aussen 
hinzukommt , was unserer Erkenntniss nicht zugänglich 
ist, oder nicht; kann uns übrigens gauz gleichgültig sein, 
wenn wir nur wissen , dass mit dem Verlauf des Pro- 
zesses die Seele, resp. die Ursache zur Uuterscheidungs- 
fähigkeit gegeben ist. 

In neuerer Zeit ist man von verschiedenen Seiten 
geneigt, auch bei der Pdanze Bewusstsein, also Untere 
sdieidungsfähigkeit anzunehmen; ich muss hiergegen aber 
bemerken, dass wir bis jetzt nicht den geringsten G-rund 
zu dieser Annahme haben. Die von Hart mann &t 
sein unbewusstes Weltprindp ausgebeuteten Bewegungen 
mancher Pflanzen, insbesondere auch die von Delpino 
Hildebrand, H. Müller, Gh. Darwin u. A. unter- 
suchten Beziehungsbewegungen der Pflanzen zur Insekten- 
welt geben noch kein Argument für das Pflanzenbewusst- 
sein ab; ihr Vorbandensein erklärt sich, wie so viele 
zweckmässige Bewegungen auch im Thierreich, aus der 
natürlichen Selection, dem unwillkürlichen, passiven ^Kampf 
um's Dasein. 

Die Natur ~ der Pfluizenzelle steht einer Entwich 
lung der näheren Beziehung des Protoplasmas zur Aussea- 
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irelt ganz entgegen , da eine consistentere Membran der 
am seltensten fehlende Tfaeil der Pflaazenzelle ist 

Ansserdem hat ja jedes Organ und jede Funk- 
tion bei Thieren und Pflanzen seine Entwickelungsstufea 
auch bei nieder organisirten Gruppen ; solche fehlen aber 
den meisten Bewegungen, die bei den höheren Pflanzen 
hauptsächlich vorkommen; die Vorstufen finden wir bei den 
niederen Pflanzen eben nicht; solche Bewegungen der 
Pflanzen kommen nur isolirt in einzelnen Gi-ruppen vor. 
£s wäre übrigens höchst merkwürdig, warum eine so wich- 
tige Function, wie die willkürliche Bewegung, nicht allen 
Pflanzen zukommen sollte, wie sie bei allen Thieren vor- 
handen ist 

Auch haben die Pflanzenbewegungen , die nach den 
Itedeutendsten Botanikern auf mechanischer Q-ewebespan- 
nung beruhen , nicht im mindesten den Charakter der 
Willkür, Willkürliche Bewegungen zeichnen sich vor den 
ausschliesslich durch natürliche Seiectiou , durch unwill- 
kürlichen Kampf um' s Dasein erworbenen dadurch aus, dass 
aie fast immerwährend stattfinden, ohne direkte äussere Ver- 
anlassung durch überschüssige Lebenskraft verursacht wer- 
den und eine unendliche Mannigfaltigkeit und Unbestän- 
digkeit zeigen. Diese Bigeuschaften komm^ den Fflau- 
zenbewegungen nicht zu, mangeln aber den willkürli- 
chen thierischen Bewegungen nie. 

Viele niedere Thiere, wie die Hydroiden und Echi- 
nodermen uod unter den letzteren besonders die Holo- 
thurien zeigen allerdings zuweilen einen höchst geringen 
Grad willkürlicher Bewegungen , besonders wenn diese 
Thiere vom Menschen von ihrem Aufenthaltsort entfernt 
und in ein ungenügendes Baasin gethan werden oder 
wenn sie sich wegen anderer ungünstiger Lebens- 
bedingungen unwohl fühlen; so dass selbst Häeckel, der 
gerade die niederen Thiere mit am meisten und besten 
untersucht hat, die Bewegungen dieser Thiere nicht höher 
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stellt, als solche, welche bei den Pflanzen vorkommen. 
Ich habe mdessen bei meinen Beobachtungen über tbie- 
riscbe Bewegungen im hiesigen Aquarium der zoologi' 
sehen Station die Er&.hrung gemacht, dass gerade die 
niederen Thiere bei körperlichem Wohlbefinden ganz an- 
derer Bewegungen iahig sind, als wenn sie leiden; und 
in letzterem Zustande bat sie wohl auch Häckel bisher 
nur beobachten können. Die niedere Thierwelt ist hier 
im Aquarium, wo sie die günstigsten Lebensbedingungen 
hat, in ihren Bewegungen kaum wieder zu erkenaen, 
wenn man sie bisher nur in mehr oder minder leidendem 
Zustande beobachten konnte. Die ungeheure Beweglich- 
keit, das unaufhörliche Auf- und Absenken, Ein- und 
Aus- und Hin- und Herkrümmen der Tentakeln einer 
recht gesunden Actinie , sowie die energischen und man- 
nigfaltigen Bewegungen der Echinodermen haben mich 
oft in Erstaunen versetzt; die Tentakelbewegungen der 
Pentacta bat bei den Herren der zoologischen Station 
immer Bewunderung erregt,und D o h r n hat nicht versäumt, 
öffentlich die Aufmerksamkeit der Zoologen auf solche 
Bewegungen zu lenken. 

Nach meinen Beobachtungen haben die Bewegungen, 
welche bei höhereu PÜanzen vorkommen, also gar nichts 
gemein mit den willkürlichen Bewegungen der niederen 
Thiere. Vorsichtiger sind dagegen solche zu beurtheilen, 
die bei den niedersten Pflanzen zu beobachten sind. 
Wenn wir nämlich mit Haeckel und anderen hervor- 
ragenden Zoologen annehmen, dass sich sowohl das Thier- 
als Pfianzenreicb aus dem Protistenstanime entwickelt 
haben, so ist nicht nur bei den Protisten ein geringer 
G-rad thierischer Funktionen, also auch willkürlicher Be- 
wegungen, höchst wahrscheinlich , sondern es ist auch 
nach den Entwickelungsgesetzen bei den niedersten Pflan- 
zen, besonders in deren Jugendstadien, oder besser Vor- 
stadien, ein höchst geringes Mass von Bewosstsein und 
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Willkür nicht unmöglich. Aber immer mÜBseii wir be- 
denken , dass, eine primitive Bewusstseinsanlage bei sol- 
che PäanzeuvorBtadien wie z. B. bei den Älgeiisporen 
angenommen , aich eine eolche Anlage weiter entwickeln 
oder nickbilden muBs; eine "Weiterentwickelung ist nicht 
zu bemerken , also kann man nur für diesen Fall eine 
ßückbildiing annehmen, und dann muss die ohnehin fast 
auf dem Nullpunkte stehende Anlage ganz verschwin- 
den. Bis jetzt musa man also immer noch , wenn auch 
Uebergangsstufen vorhanden sind, die Beseelung als ITn- 
terschiedsmerkmal der Thiere von den Pflanzen gelten 
lassen. 

Ünterscheidungsfähig ist nach aller Erfahrung auch 
nur der lebende thierische Körper, bei dem also ein 
bestimmter Emährungsprozess in gewisser mehr oder we- 
niger gleichmässiger Weise verläuft; wo dieser Prozess 
fehlt, ist eine partielle Alteration eines solchen und so- 
mit eine Unterscheidung unmöglich. 

In je vollkommnerer Weise dieser Prozess stattfin- 
det, desto mehr muss eine Alteration desselben gespürt wer- 
den; daraus erklärt sich, warum relativ gesunde Indivi- 
duen eine grössere Untersuheiduogsfähigkeit besitzen, als 
etwa solche, welche dem Tode nahe sind. 

Dieser Emährungsprozess in den Nerven muss im- 
mer eine bestimmte Energie haben und die Nerven müs- 
sen eine genügende Leistungsfähigkeit besitzen, wenn die 
Unterscheidung möglich sein soll. Auf dem Mangel die- 
ser Bedingungen beruhen Schlaf, Ohnmacht und Narcosen. 

Damit eine Alteration des Lebeusprozesses statt- 
findet, ist eine genügende äussere Zustandsdifferenz er- 
forderlich, welche geeignet ist, eine solche im Organis- 
mus hervorzurufen; ist sie so gering, dass sie das Be- 
harrungsgesetz nicht überwindet, so kann keine Alteration 
und somit keine Unterscheidung stattfinden. Hierauf 
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liauptsächlidi beruht die Beeinträcbtigung des psycho- 
physischen Gesetzes nach der untern ti-renze hin. 

Die UnterscheiduDg entsteht endhch nur dann, venu 
die Nerve Dzustandsdifferenz für einen bestimmten Zeit- 
abschnitt eine gewisse G-röase bat, wenn die Zustands- 
Veränderung also keine contiuuirliche ist; denn jede Be- 
einflussung des Ernähr ungsprozesses ist um so weniger 
«ine Alteration desselben, je weniger sie eine relativ plötz- 
Uche ist; und je weniger eine Veränderung den Charakter 
-einer Alteration hat, desto weniger wird sie gespürt. 



Entstehung der Unterscheidung. 

1) Die Unterscheidung entsteht nicht di- 
rekt durch die Bewegung einer Nervenfaser, 
sondern durch die Alteration des Lebenspro-- 
-zesses in den Nerven. Die Bewegung des Nerven, falls 
eine solche eine Unterscheidung verursacht, kttnn immer 
nur die indirekte Ursache sein, nur insofern durch sie eine 
Alteration des Neivenernährungsprozesses verursacht 
wird ; ohne, eine solche ist die Unterscheidung undenkbar. 
Vielleicht vom Gehörorgan abgesehen, scheinen in allen 
Sionesgebieten durch die Einwirkungen, durch die sogen. 
Reize, direkte Alterationen verursacht zu werden. — Der 
Werth der Young' sehen Hypothese ist weit überschätzt 
worden und hat noch mehr falsche Vorstellungen hervor- 
. gerufen oder bereits bestehende befestigt, unsere Erkennt- 
nisa über das Wesen der Unterscheidung aber um kei- 
nen Schritt weiter gebracht. Ob die physiologische Punk- 
tion der betreffenden Organe diese oder jene sei, ist für 
die Unterscheidung vollkonunen gleichgültig ; denn unsere 
Unterscbeidungsfähigkeit merkt direkt nichts von dieser 
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FunktioD. Bei der Änuahme, dass durch die Bewegung 
der Nervenfaser direkt die Empfindung bestimmt werde, 
muss allemal ein besonderes Yerstandesrermögea noth- 
wendig angeDommen werden , welches diese Bewegungen 
als solche erkennt, sie unterscheidet und ordnet. In den 
Empfindungen selbst ist aber nichts vorhanden, was au 
eine Bewegung irgendwelcher Theile, z. B, des Oordi'- 
schen Organes, erinnerte; unser Bewusstsein weiss davon 
gar nichts. Die Umsetzung einer solchen Bewegung, 
wenn sie überhaupt stattfindet, wie es allerdings die 
Heus'en'schen Untersuchungen wahrscheinlich machen, 
iü den direkten Empfiudungsreiz besteht in der Einwir- 
kimg der Nervenbewegung auf den Ernährungsprocess 
der Nerven; erst diese letzte Wirkung, die Alteration 
des Nervenemährungsprozesses durch die Nervenbewegung 
oder durch eine andere Ursache ist der unmittelbare 
Empfind ungs reiz. 

2) Durch einen ersten eiuzelnea Bmpfindungs- 
reiz kann unmöglich eine flxtrt« Empfindung ent- 
stehen. Wir haben oben gesehen, dass die äxirten Em- 
pfindungen Coraplexe von Differenzempfindungen sind: 
zur Entstehung eines solchen Complexes sind aber viele 
verschiedene Nervenzustände, resp. Alterationen des 
Lebensprozesses, erforderlich. Denken wir uns ■ einen thie- 
rischen Organismus mit allen Empfiudungsorganen ausge. 
stattet, der bis jetzt von allen Nervenreizen vollkommen 
abgeschlossen gewesen sei, wie etwa bei der Condillaschen 
Säule, und dea man plötzlich an der Hand mit einem 
Stück Saramt berührte; was wird der Organismus für 
eine Empfindung davon haben? Die Empfindung des 
„Sammtweich" ist uumöglich, denn es fehlen die Empfin- 
dungen eines anderen Weich ; die Empfindung des Weich 
überhaupt ist eben so unmöglich, denn der Organismus 
kennt noch nichts Härteres; die specifische Empfindung 
eines mechanischen Widerstandes kann eben so wenig 
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entstehen, da die Unterscheiduug der mechanisdien Be- 
rührung von einer Temperaturein Wirkung oder irgend 
einem anderep Nervenreiz nicht möglich ist , weil der 
Organismus noch keine anderen Reize kennen lernte. 
Was bleibt nun da noch zu empfinden übrig? Iigend 
welche Empfindung muss entstehen. Da nun der Orga- 
nismus auch noch nicht zu unterscheiden vermag, ob der 
Reiz ein subjectiver oder objectiver ist, und da er nicht 
wissen kann, an welcher Körperstelle die Reizung statt- 
fand, weil er überhaupt noch keine verschiedenen Körper- 
theile an sich gespürt und somit kennen gelernt hat, weil er 
von Oertlichkeit überhaupt noch nichts weiss und weder 
ein Oben oder Unten, noch ein Rechts oder Links kennt, 
60 kann der Organismus nicht empfinden, dase er an der 
Hand mit einem Stück Sammt berührt ist, sondern er 
kann nur in höchst unbestimmter Weise spüren 
dass irgend eine Veränderung überhaupt stattgefun- 
den hat, d, h. es entsteht eine höchst undeutliche pri- 
mitive Differenzempfindung zwischen dem ganz bewusst- 
losen Zustand und dem' gereizten, welche beiden Zu- 
stände als solche dem Organismus noch ganz unbekannt sind. 
3) Sich eine solche erste Primitivunterscheidung vor- 
zustellen, ist für un» nicht nur selir schwer, sondern über- 
haupt unmöglich ; denn alle unsere Unterscheidungen sind 
zusammengesetzte , fixirte ; und hierin liegt ein Haupt- 
grund, warum uns die Thatsache des Bewusatseins un- 
begreiflich bleibt. Einigermassen undeutliche , unbe- 
stimmte Empfindungen, die aber noch keine Priraitiv- 
unterscheidungen , sondern immer noch Oomplexempfin- 
dungen sind, haben wir zuweilen im Halbschlaf und 
beim Erwachen, sowie bei einer sogen. Gleistesabwesen- 
heit. In solchen Zuständen hören wir sehr oft irgend 
etwas, ohne angeben zu können, 'was wir gehört haben. 
Immer unterscheiden wir aber in solchen Fällen noch, 
in welchem Empfind uugsgebiete der Reiz stattfand. 
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uns eine PrimitivunterscIieiduDg yorstellen ist also 
zwar uomöglich, aber wir können das Wesen derselben 
doch annähernd bestimmen, wena wir Ton. solchen wenig 
äxirten Empändtingen in Zuständen mit einem geringen 
BewuBstsein weiter zurückgehen und uns Empfindungen den- 
ken, welchen auch der Gebietscbaracter fehlt. 

4) Der Anfang der Unterscheidung und die Deut- 
lichkeit einer ersten Unterscheidung liegen für unsere 
Erkenntniss eben so gut in der Unendlichkeit, als ein 
unendlich kleines Stoff- oder Zeittbeilcben ; um so mehr 
als die ersten UnterscbeiduDgen sowohl in der phylo- 
genetischen, als ontogenetischen Entwickelungsreibe jeden- 
falls in Stadien fallen, wo differenzirte Sinnesnerren noch 
gar nicht vorhanden sind, und wo die Unterscheidungs- 
fähig keit nur -^ so dass die Deutlichkeit einer 

s 

ersten Unterscheidung nur = i/-i_ sein kann. Wir ha- 
ben oben gesehen, dass wir nicht nur bei allen Thieren 
Unterscheidungsf&bigkeit voraussetzen müssen, sondern 
dass auch ein sehr geringer Grad dieser Fähigkeit bei 
den Protisten wahrscheinhch vorbanden ist; aber zwischen 
der Unterscheidung der Protisten und der des Men- 
schen liegt eine lange Entwickelnngsreihe ; letztere vei^ 
hält sich zu ersterer wie 1 : -^ . Die Deutlichkeit der 
Unterscheidungen bei den Protisten und Protozoen ist 
mindestens im selben Verhältnisse gering, als die mor- 
phologische Entwickelung derselben ; ich sage minde- 
stens, weil die Unterscheidung das höchste und letzte 
Produkt des thierischen Lebens, des organischen Lebens 
überhaupt ist, was also auch zuletzt zur Entwickelung 
kommt. Wir können aber noch gar nicht annehmen, 
dass mit den Protozoen oder mit den Protisten die Un- 
terscheidung beginnt, eben so wenig als der Anfang des 
vegetativen Lebens bei diesen Wesen zu suchen ist 
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T6DI1 es auch die einfachsten lebenden. Dinge sind, 
welche wir bis jetzt kennen. Die Kluft zwischen unor- 
ganischen chemischen Prozessen und den lebenden We> 
sen ist ?iel zu gross , als dass wir uioht eine Menge 
Zwischenstufen annehmen müssten, wenn wir erkannt ha- 
ben, das» in der Natur jedes Dasein sich allmählig ge- 
bildet hat. Ernährung, Wachsthum und Fortpflanzung 
siud Fähigkeiten, die nicht mit äoem Mal entstanden 
sein können; und diese Fähigkeiten besitzt auch das 
bis jetzt gekannte einfachste lebende Wesen, die Monere. 
Da wir nun durchaus keine Veranlassung haben, eine 
tibernatürliche Schöpferkraft anzunehmen und der Ge- 
danke vom Dasem eines meoschenähnlichen , in mensch- 
licher Weise handelnden Wesens, welches alle Dinge ge- 
schaffen habe, nach unserer Erkenntniss ein kindlicher 
Blödsinn ist, wir auch niemals bemerken, dass die Natur 
Sprünge macht, so müssen wir nothwendig annehmen, dass 
zwischen den leblosen chemischen Verbindungen imd den 
lebenden Wesen eine ungeheure Menge verschiedener Zwi- 
schenstufen existirt haben müssen oder noch existiren; freilich 
kann bei solchen Zwischenstufen, denen etwa die Fort- 
pflanzung abgeht, nicht in der Weise von einer Entwicke- 
lung die Rede sein als bei den bekannten Organismen, weil 
die VererbuBg fehlt. Durch Urzeugung entstandene We- 
sen, die, ähnlich wie die Organismen, aus sogenannten 
organischen Verbindungen bestehen, und in denen Kohlen- 
stofTverbindungen fortwährend in der Weise stattfinden, 
dass al lein eine Ernähr un g oder Ernährung und Wachsthum 
in analoger Weise stattfinden als bei den sogenannten 
Organismen, die aber entweder gar nicht oder nur zuweilen 
Mch fortpflanzen und in letzterem Falle Tielleicht nur einige 
Generationen bilden und dann wieder verschwinden; solche 
Wesen sind uns nicht bekannt, sind aber nicht undenk- 
bar und haben höchst wahrscheinUch existirt oder exi- 
stiren no<^; eben so gut als bestimmte Gattungen sieh 
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noch in der Gtegenwart nicht ewig fortpflanzen, sondern 
auBBterben können, und wie ao viele Individaen, beror sie 
zur Fortpflanzung kommen , sterben. Ich meine nun 
nicht etwa, dass sich aus Individuen, die sich noch nicht 
fortpflanzen konnten, oder dieses nur für einige Genera- 
tionen thaten, sich nach und nach solche entwickelten^ 
welche sich bis heute fortpflanzen konnten, das wäre un- 
möglich, weil mit dem Absterben auch die Vererbung 
erlischt; aber die Natur hat jedenfalls von der Bildung 
der Erde an immer mehr und mehr solche Kohlen^tofl'- 
verbindungen gebildet, welche geeignet waren, einen Er- 
nährungs- , Wachsthums- und Fortpflanzungsact darzu- 
stellen, indem die Bedingungen immer günstiger wurden, 
bis endlich aus einer Unendlichkeit von verschiedenen 
Fällen einmal der Specialfall eintrat, dass eine immer- 
währende Fortpflanzung stattfand. 

Entstehen nun heute noch durch Urzeugung solche 
organische Wesen, die eine noch niederere Stufe einneh- 
men als die Protisten, weil sie sich nur zu ernähren und 
zu wachsen vermögen , dann aber ohne Fortpflanzung 
sterben, oder haben früher solche extstirt, so ist bei sol- 
chen auch ein äusserst geringer Grad von Unterschei- 
dungsfUhigkeit - wahrscheinlich , denn wir haben keinen 
G-rund, zu glauben, dass erst mit der Fortpflanzungs- 
&higkeit die Unterscheidung beginnt. Wir sehen also 
dass der Anfang der Unterscheidung für unsere Erkeunt- 
niss in der phylogenetischen Entwickelungsreihe in der 
Unendlichkeit Hegt; sie bat sich jedenfalls vom Nuflpunkt 
an ganz nach und nach entwickelt, wie die übri- 
gen Lebensf^liigkeitAn der organischen Wesen; wo aber 
dieser Nullpunkt liegt und wo der Anfang ist, können 
wir nicht bestimmen; um so weniger, als man die Unter- 
BcheidungsflLhigkeit nicht mit dem Mikroscope aufsuchen 
kann, wie die morphologischen Gebilde. Derselben Un- 
möglichkeit sehen wir uns in der ontogenetischen Ent- 
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wickelungsreihe gegenübergestellt. Die Unteracfaeidung 
beginnt nicht mit der Geburt; sie findet beim Fhötus 
bereits statt; wanii beginnt sie nun? Enstebt aie mit der 
Befruchtung des Eies oder ist sie schon im uubefruch< 
teten Ei oder im Sperma vorhanden? Es würde wohl 
schwer halten, diese Frage endgültig zu lösen. Für un- 
sere Erkenntüiss ist das Erstere noch das Wahrschein- 
lichere, Angenommen, sie begänne mit der Befruchtung 
des Eies, zu welchem Grade der Unterscheidung ist dann 
ein beiruchtetes Ei fähig? Was wird ein solches Ei 
spüren, wenn es zerdrückt wird ? Der Grad der 
Deutlichkeit einer Unterscheidung eines solchen 
Wesens liegt dann auch eben so gut für uns in der Ur- 
endlichkeit, als der An&ng der Unterscheidung; er ist 
keine erkennbare Grösse. 

6) Die erate Vntcrscheldang ist eine inten- 
sire and extensive Empfindung, ein Bewnsstsein, 
ein Urtlieil. 

Nehmen wir an , ein Organismus spüre die erste 
Zustandsveränderung , so ist in diesem Spüren einmal 
eine intensive Differenzempfindung gegeben; darin liegt 
aber zugleich die Empfindung der Zeitdifferenz; beide 
sind so wenig zu trennen, wie Kraft und Stoff. Empfän- 
den wir direkt die einzelnen Nervenzustände als solche, 
anstatt der Zustandsdifferenzen, so wäre die Empfindung 
der Zeit und des Raumes unerklärlich. Das ist den 
Grund, wesshalb man die Erkenntniss von Kaum und 
Zeit für eine Erkenntniss a priori hat erklären müssen. 
Abgesehen aber davon, dass schon in diesem Begriff ein 
Widerspruch liegt, kann es keinen Organismus geben, 
der ohne intensive Empfindungen eine Zeit- und Raum- 
empfindung habe, eben so wenig als ein Organismus in- 
tensive Empfindungen ohne extensive haben bann ; Beides 
ist absolut unzertrennlich, und wenn desshalb die inten- 
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üven EhnpÜDduagen a posteriori sind, so mäs8«ii es auch 
die exteDsiven Bein. 

Wober kommt es aber nuD, dass jede intensive Em- 
pändung zugleich eine extensive ist und umgekehrt? Ich 
habe schon oben gesagt, dass die Welt in der Differenz 
der Materie besteht| eine solche simultane und euccessive 
Differenz der Materie ist aber zugleich eine Baum- und 
Zeitdifferenz. Ohne simultane und successive Differenzen 
der Materie gibt es keine Dinge, keine Welt , aber auch 
zugleich weder Raum noch Zeit ; und umgekehrt, sind die 
Differenzen weder räumlich noch zeitlich, so ezistireu sie 
för uns überhaupt nicht. Die Einheit der intensiven und 
extensiven Empändungen beruht also auf der Einheit der 
Dinge und der räumlichen und zeitlichen Ausdehnung. 
Diese Einheit suchen Einige in unserer Orgacisation, 
statt in den Dingen an sich. Es ist allerdings wahr, 
dass wir die Dinge nur aus ihren Wirkungen auf unsere 
Nerven kennen lernen, dass wir nicht die Dinge, sondern 
deren Verhältniss zu uns empfinden; allein diese Wir- 
kungen sind doch nicht so einseitig , als dass wir, die 
Eindrücke auf alle unsere verschiedenen Sinnesgebiete 
combinirt, keinen Schluss auf das Wesen der Dinge an 
sich machen und dieselben für solche ansehen könnten, 
als welche sie sich uns zeigen. Sind nun die Dinge an 
sich auch wirkUch etwas Anderes, als wie wir sie kennen 
■ lernen können, so hat das für uns doch nicht das ge- 
geringste Interesse; die Dinge haben nur insoweit einen 
Werth für uns, insofern sie zu uns im Yei-hältniss stehen. 

Wenn die Einheit von Ding, Raum und Zeit in der 
Aussenwelt gegeben ist, dann ist es erklärhch, dass wir 
dieselbe auch empfinden. 

Indem wir also eine zeithche Zustandsdifferenz spü- 
ren, spüren wir zugleich eine Zeitdifferenz; und wie wir 
erst dorch diese Differenzempfindung erfahren, dass es 
Torschiedene Zustände überhaupt gibt, so erfahren wir 
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auch damit, dass es überhaupt eine Zeit, d. b. verschiedene 
Zeiten gibt 

Die erste Di£Fflreiizemp&nduDg ist eine Primitiv- 
unterschddung und ist aoniit ein Bewusetsein; denn 
durch dieselbe erfsdirt der Organismus zugleich., daaa er 
ist, waa er vorher nicht spürte, also nicht wusste; wenn 
auch dieaea Bewusatsein noch unendlich gering, noch fast 
Null ist 

In dieser primitiven Differenzempündung liegt end- 
lich zugleich ein Urtheil, oder, wenn man will, sind 
mehrere XJrtheile enthalten. Wenn ich eine Zustanda- 
veränderung spüre, so erfahre ich damit, dass es ver- 
Bchiedene Zustände gibt und dass der erste Zustand 
ein anderer ist, als der zweite; ich gewinne femer 
daa tJrtheü, dass ich bin, denn ich habe mich selbst 
gefühlt Die Erkenntniss dagegen, dasa ausser mir 
noch etwas da ist li^t noch nicht in dieser ersten 
Erfahrung ; dieselbe kann erst kommen , wenn wir sub- 
jective ßeize von objectiven zu unterscheiden vermögen; 
eben ao wenig ist damit eine Raumerkenntniss schon 
gegeben, hierzu bedarf es mehrerer Unterscheidungen. 

6) Mit der ersten Unterscheidung entsteht noth- 
weodig das G^edächtniss, weil in derselben selbst die Yer- 
binduDg eines v^gangenen Zustandes mit einem gegen- 
wärtigen liegt; weil ich mit der ZustandsdifferenzempEn* 
düng erfahre , daaa nicht nur gegenwärtig eiu bestimm- 
ter Znstand vorhanden ist, sondern dasa vorher ein an- 
derer da war; wenn wir nicht die ZustandsdifTerenzen 
sondern die einzelnen Zustände direkt emp&nden, so wäre 
die Verbindung der gegenwärtigen Zustände mit den 
vergangenen in unserem Bewusatsein unmöglich. 

So sehen wir füso, dass in dem Spüren einer Zu- 
standsYeränderung daa Element gegeben ist , aus welchem 
sich all die complicirten Phänomene wie die fizirten Empfin- 
dungen, die Urtheile, das Bewuastsan, das G-edächtnisa 
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aufbauen. Ans dem SpUreo einer ZustandsTerändenmg 
l&sst aich das ganze Greistesleben ableiten, und ich werde 
in der vorliegenden Arbeit zunächst zeigen, wie sich aus 
diesem ganz unbestimmten primitiven Bewusst- 
verden von Zustandsdifierenzen als Differenzen über- 
haupt die genau t'ixirten Empfindungen ent- 
wickeln, so daas wir sie dann als solche und keine 
anderen kennen lernen. 



Entwickelnng der Unterscheidung. 

I. Vorbedingungen zur Entwickelung. 

1) Eine Wirkung auf ein bewusstseinslähiges Wesen 
wird immer um so leichter möglich sein , es wird eine 
Unterscheidung von einer um so geringeren Zustands- 
differenz zu Stande kommen, je veränderlicher, d. b. je 
leichter zu verändern das betreffende Wesen ist, je geringere 
äussere ZuHtandsdifTerenzen solche im betreffenden Orga- 
nismus hervorzurufen vermögen; desshalb ist die Ent- 
wickelung der Unterscheidung bedingt in erster Linie 
durch die Entwickelung der Veränderlichkeit der Orga- 
nismen. 

2) Diese Entwickelung der Veränderlichkeit ist ge- 
geben in der Differenzirung des Nervensystems über- 
haupt und der Sinnesnerven insbesondere. 

Schon das thierische Grewebe überhaupt ist ein höchst 
leicht veränderliches Gebilde; es ist den Einflüssen der 
Umgebung, falls keine besonderen Schntzorgane vorhanden 
sind, mehr ausgesetzt als das Pflanzengewebe, weil das 
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Pflanzen Protoplasma fast immer durch eine consistentere 
Membrao voq der Umgebung abgeschlossen, bei der 
Thierzelle hiogegen die Membran nur ein nebensächli- 
cher Theil derselben ist und immer fast vei-schwindet; 
so dass das thierische Protoplasma der einzelnen Zellen 
in engerer Beziehung zu einander und zur Aussenwelt 
«teht Ausserdem ist aber dasselbe an eich leichter 
durch sogenannte Beize zu verändern, als <las Pflanzen- 
protoplasma. 

Von den Coeleuteraten an aufwärts kömmt bei allen 
Tbieren, von einigen sehr degeoerirten Entozoen abgesehen, 
ein besonderes Nervengewebe zur Ausbildung; dasselbe 
hat aber im Verbältniss zu allen übrigen thierisehen Ge- 
weben die gross te Veränderlichkeit. Von den Nerven zeigen 
die sensiblen Nerven wieder eine grössere Veränderung als 
die motorischen ; und bei den Sinnesnerven sind es wieder 
die Endapparate, welche im Verhältnis» zu den übrigen 
Theilen eine weit grössere Veränderlichkeit besitzen. 
So bildet die DifTerenzirung des Nervengewebes überhaupt, 
der Sinnesnerven und deren Endapparate insbesondere 
eine Kette der Veränderlichkeitsentwicklung. 

II. Gesetze über die Complication 
der Unterscheidung. 

Ans diesen Gresetzen erklärt sich die soge- 
nannte Empfindungsordnung. 

Angenommen, es seien nicht die einzelnen Ner> 
venzustäade als solche, sondern die Zustandsveränderun- 
gen , die Alterationen des Lebensprozesaes , welche 
der thierische Organismus direkt zu spüren , zu empfin- 
den verm^, so müssen sich folgende Erscheinungen bei 
Anhäufung der durch äussere Reize hervorgerufenen diffe- 
renten Zustände nothweudig zeigen. 

Denken wir uns einen thierisehen Organismus, der 
überhaupt nur eine einzige Alteration des Lebens- 
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Prozesses durch irgend welchen Reiz erfahren habe, so 
kann das Spüren dieser Alteration nur ein Spüren 
überhaupt, ein ganz nnbeetimmtes Bewusst- 
werdendieser Alteration sein (siehe oben). Häufen 
sich die Alterationen aber und spürt der Organismus 
zwischen allen eine ganz anbeBtimmte Differenz, so 
fixirt sich allmälig jeder Zustand durch die 
allseitigen Differenzempfiadungen, die primitiven TJntei> 
Scheidungen und wird nach und nach als solcher erkannt, 
d. h. von anderen unterschieden; hierin hegt die allmäh- 
hge JSntwickelung der sogenannten fixirten Empfin- 
dungen. Wenn wir aber bei dem Auftreten des bestimm- 
ten Zustandes denselben als solchen von allen anderen 
durch die primitiven Differenzempäudungen unterschei- 
den, so dürfen wir nicht glauben, dass wir den Zustand ab 
solchen direkt empfunden haben, sondern dass der Gegen- 
stand des direkten Spüreus, Bewusstwerdens immer nur 
die Zustandsdifferenz ist 
Fig. 1. 



a h Seien in Fig. 1. a und 6 zwei verschiedene 

Zustände, etwa a der nicht altenrte Lebensprozess , der 
völlig unbewusste Zustand, und h stelle einen solchen 
der Alteration durch irgend welchen Reiz dar, so be- 
deutet die Linie a b die noch ganz unbestimmte primitive 
Bifferenzempfindung, das Spüren einer Veränderung 
überhaupt; nur durch letztere er&hrt nun auch der Orga- 
nismus indirekt, dass zwei verschiedene Zustände a und b 
vorhanden waren; fehlte die Differenzempändung, so würden 
für den Organismus auch die beiden Zustände nicht eid- 
stireu, es würde keiner von beiden zum Bewusstseiu kom- 
men. Da beide Zustände aber nur durch eine einzige DifTe- 
renzempfindung gekannt sind, so kann der Organismus noch 
nicht empfinden, was es für Zustände sind; er kann nur 
spüren, dass überhaupt irgend welche Zustände vor- 
handen und dass sie von einander verschieden sind. 
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Seien hingegen in Fig. 2. a, h, e, d, e, f, g, h, i, 
Fig. 2. 




durch differente Einvirkungen verursachte verschiedene 
Zustände des undifferenzirten Thierkörpere oder der sec- 
siblen Nerven und seien alle YerbinduDgslinien oube- 
atimmte primitiTe Differenzempfindungen, so ist jetzt je- 
der Zustand durch acht DifferenzempfinduDgen fizirt: 
der Zustand i z. B. verursacht eine solche zum Zustand 
a, zu b, c, d, e, /*, g und h, so dasa derselbe nach allen 
Seiten bestimmt ist; wenn idi aber von einem ZuBtande 
spüre, empfinde, dass er verschieden ist sowohl von die- 
sem als von jenem und anderen, so erkenne ich ihn re- 
lativ als solchen; und wir erkennen ja auch in Wirklich- 
keit von all unseren verschiedenen Nervenzuständen nichts 
Anderes, als dass sie alle und wie weit sie alle von ein- 
ander verschieden sind. Was wissen wir z. B. vom Zu- 
stande, der in uns die Empfiadung des Blau erzeugt, zu 
sagen? Wir wissen, dass die Empfindung des Blau so- 
w<^ verschieden ist von der des Harten oder Weichen, 
als von der eines Tones, einer Temperatur, eines Geru- 
ches oder Geschmackes und auch von jeder anderen 
Farbe, dass sie von dieser Empfindung wenig, von der 
anderen mehr differirt; weiter können wir diese Empfin- 
dung absolut nicht definiren, weil wir weiter nichts an 
ihr erkennen. Den Zustand also , der unser Blau vov 
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urs acht, 'erkennen wir nur insoweit als solchen, insoweit 
wir seine grösseren und geringeren Differenzen zu allen 
übrigen Nervenzuständen empfinden. — Jeder Zustand 
wird demnach als solcher in seinen Differenzen zu anderen 
Zuständen erkannt, und je mehr Differeuzempändungen 
mit einem bestimmten Nervenzustand verbunden sind, desto 
vollkommener ist die Erkenntnisse dieDifferenzempfindungen 
häufen sich aber mit der Vermehrung differenter Zu- 
stände; deshalb beruht die Gntwicketung der Erkennt- 
Qiss,lediglich auf Anhäufung verschiedener Nervenzustäude. 
Bei dieser Entwicketung müssen unter den angege- 
benen Voraussetzungen folgende Gesetze uothwendig sich 
geltend machen: 

1) Gesetz über die Empfindungsanhäufung. 

Angenommen , dass der unterscheidungsfähige Or- 
ganismus die simultanen und successiven Zust&ndsdiffe- 
renzen, sobald dieselben eine gewisse Grösse haben, als 
noch ganz unbestimmte Differenzen überhaupt spürt, 
so muss sich die Zahl der Differeuzempändungen zu 
derjenigen der Zustände verhalten wie die Anzahl der 
zwischen mehreren Punkten möglichen Linien zur Anzahl 
der Fnnkte; wenn also keine besonderen Beeinträchti* 
gungen stattfänden, so musste bei n differenten Nerven- 
zuständen von genügender, d. h. für den betreffenden Or- 
ganismus überhaupt zu unterscheidender Differenz die 
Anzahl der Unterscheidungen, der primitiven Differenz-, 

empfindungen immer — - — ^— ^ sein. Dieses Verhältniss 

wird nun aber von verschiedenen Einflüssen beeinträch: 
tigt, so dass diese Anzahl immer etwas geringer ist. 

2) Gesetz der successiven Steigerung der 
Zustandafixirung. 

Nach dem Vorhergehenden muss nothwendig bei 
einer Anhäufung differenter NeiTeozustände, von beson- 
deren. Beeinträchtigungen wieder abgesehen, jeder nach- 
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folgende Zustand eine grössere Anzahl von primitiven 
Unterscheidungen hervorrufen als der vorhergehende, wo- 
mit einfach das durch die Erfahrung allgemein bekr^- 
tigte Factum ausgesprochen ist, daBs, wenn man als 
entwickelter Mensch durch eine neue Einwirkung afBcirt 
wird, der dadurch hervorgerufene Zustand durch die 
Unterscheidungen besser fixirt ist, als wenn man als 
Kind eine solche neue Einwirkung erföhrt. Es ist eben 
gar nicht einerlei, ob ich z. B. als Bjnd einen bestimm- 
ten Ton zum erstenmal höre oder als ausgebildeter Mu- 
siker ; im ersten Fall unterscheidet man ihn vielleicht nur 
etwa als einen starken oder schwachen, hohen oder tiefen oder 
als den Ton überhaupt eines bestimmten Instrumentes; 
im zweiten Falle dagegen wird dieser Ton sofort in all 
seinen Verhältnissen zu den anderen Tönen empfunden. 
Diese Thatsache hat allein darin ihren Grund, dass beim 
ausgebildeten Menschen mit jedem neuen Zustande eine 
weit complicirtere und besser fixirte Oomplexempfindung 
auftritt, als beim Kinde und zwar dessbalb, weil dort 
bereits mehr verschiedene Zustände vorhanden waren, 
zu welchen der neue in Beziehung tritt. 

3) G-esetz der rückwirkenden Steigerung 
der Zustandefixirung. 

Da mit jedem neu auftretemlcn Zustande, sobald 
seine Differenz zu den übrigeu gross genug ist. Differenzeni- 
pfindungen zu allen vorhergehenden Zuständen verursacht 
werden, und somit diese Differenzempfindungen zu den be- 
reits vorhandenen sich addiren , so wird mit jedem neuen 
differenten Zustand die Zahl der Differenzempfindnugen, 
welche die vorhergehenden Zustände bestimmen, grösser, 
so dass diese letzteren dadurch mehr fixii't werden. Mit ande- - 
ren Worten: je mehr ich Neues kennen lerne, desto mehr 
erkenne ich auch das Alte in seinem specifischen Cha- 
rakter. Dieses Gesetz, sowie auch alle anderen , welche 
hier zur Sprache konimen, habeo dieselbe Gütigkeit für 
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die Vorstellungen, als für die Empfindungen. Wenn ich 
z. B. das erate Schiff sehe, und es ist ein Segelschiff, 
so erkenne ich es. trotzdem nicht als ein solches, falls 
ich nicht aus Beschreibungen und Abbildungen schon 
differente Schiffe kennen lernte , sondern ich erkenne es 
zunächst nur als Schiff Überhaupt; sehe ich aber her- 
nach auch Dampfschiffe , Segel- und Ruderbarken, so 
wird auch meine Vorstellung und mein Begriff von dem 
zuerst gesehenen Schiffe mehr tixirt, ich erkenne dasselbe 
jetzt nicht nur als Schiff überhaupt, sondern speciell als Segel- 
schiff. Wenn bei einem unentwickelten Menschen der Zu- 
stand erregt wird, welchen ein entwickelter als deu Aloe- 
geschmack empfindet, so ist die Empfindung nur eine unan- 
genehme Gleschmaksempfindung, weiter ist sie noch nicht 
fizirt; eriUbrt nun das betreffende Individuum aber auch die 
anderen Zustände, welche andere unangenehme Geschmacks- 
empfindungen hervorrufen, dann wird auch die erste damit 
fixirt; durch die primitiven Differenzempfindungen zwi- 
schen diesen Zuständen wird der erste nicht mehr als 
unangenehm überhaupt, sondern als speci£sch bitter und 
aloebitter empfunden. Woher das? Bei zehn differen- 
tan Zuständen ist z. B. jeder durch neun primitive Diffe- 
renzempfindungen fixirt ; kommt hierzu der elfte Zustand, 
80 ist jeder vorhergehende so gut als der hinzugekommene 
nicht mehr durch neun, sondern durch zehn ünterschieds- 
empfinduDgen bestimmt; so erfolgt mit Anhäufung 
differenter Zustände eine stetige Entwickeluug in der 
Fixirung nicht nur der neuen, sondern auch der vorher- 
gegangenen Zustände. 

4) Gesetz der auccessiveu und rückwirken- 
den Conceutration der Unterscheidung. 

Je mehr die Unterscheidungscomplexe, d. h. die 
Complexe von primitiven Differenzempfindungen, welche 
durch bestimmte Zustände hervorgerufen werden und die- 
selben fixiren, aus solchen primitiven Unterscheidungen 
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mgesetzt aiod, desto mehr erscheinen sie nicht 
zu 3 arameo gesetzte Grebilde , sondern viehnehr einfache 
Empfindungen zu sein; ebenso wie ein Polygon um so 
mehr als Kreis erscheint, je mehr Ecken es hat, oder 
wie die Indiridaalität der einzelnen Zellen schwindet, je 
mehr sie einen complicirten Organismus zusammensetzen. 
Nach dem Vorhergenden entsteht mit jedem be- 
stänomten Nervenzustande nicht eine einzelne Empfindung, 
sondern eine Anzahl primitiver Unterscheidungen, Diffe- 
renzempfindangen, welche also einen je nach der Ent- 
wickelung mehr oder weniger zusammengesetzten Em- 
p&ndunga* oder Unterscheidungscomplez darstellen; hie- 
rin liegt der Schwerpunkt und der hauptsächlichste Un- 
terschied meiner hier aufgeführten Unterscheidungstheorie 
Yon allen früheren Empfindungstheorien. Denken wir 
uns nun einen Organismus, der erst eine Alteration des 
Emährungsprozesses erfahren habe, so lernt er die bei- 
den Zustände, den der Buhe und den der Alteration, 
nur durch die einzige DifTerenzempfindung, durch das 
Spüren einer Veränderung kennen, und der Charakter 
der Empfindung als das Spüren einer Differenz, als Un- 
terschiedsempfindung ist sehr deutlich. Bei einem hoch- 
entwickelten Individuum dagegen, welches eine unbestimm- 
bare Zahl verschiedener Zustände ei-fahren hat, nnd hei 
dem jeder derselben also durch eine unzählbare Menge 
primitiver Diflfeieuzempfindungen fixirt ist, bei dem ein 
Zustand demuach einen höchst zusammengesetzten Com- 
plex von einzelnen Unterscheidungen hervorruft, werden 
dieselben alle als ein zusammengesetztes Ganzes empfun- 
den, die Einzelempfindungeu gehen im Ganzen auf; das 
betreffende Individuum spürt nicht mehr so deutlich die 
einzelnen DifTerenzen, sondern der Complex scheint viel- 
mehr eine einfache Empfindung zu sein, die einzig durch 
den betreffenden einzelnen Zustand bestimmt sei, wäh- 
rend nach der hier entwickelten Theorie das, was uns 
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mit einem bestimmten Zustand bewusst wird und was 
man bisher als einzelne Empäudiing betrachtet bat, auch 
durch alle übrigen erfahrenen Zustände mit bestimmt 
ist, insofern sich dieses Empfinden als ein Complex von 
Differerenzempfindungen darstellt. Diese Concentration, 
das Schwinden der Einzelwerthigkeit zu Grünsten der Ge- 
sammtwerthigkeit, ist um so vollkommener, je grösser die 
Anzahl der verschiedenen Zustände und somit der Ein- 
zelempöndungen , d. h. der primitiven Unterscheidungs- 
emphodungeu, resp. je entwickelter der Organismus ist. 

Wir entwickelte Menschen werden uns eines bestimm- 
ten Zustandes, etwa einer Einwirkung des Lichtes, in 
einer Weise bewusst, als sei dieses Bewusstwerden des 
Zustandes eine einfache Empfindung, und zwar einer 
einfachen Zustandsempfindung , obgleich dasselbe doch ein 
Multiplum von Zustandsdifferenzempfindungenist Diesogeu. 
Empfindung eines bestimmten Tones z. B. halten wir für 
eine einfache, obgleich wir von dem betreffenden erregten 
Zustand , welchen die Luftwellen erzeugen , empfinden, 
dass er anders ist als dieser und jener und andere. Wie 
soll es aber auch anders sein, wenn wir bedenken, dass 
jeder Zustand durch Tausende verschiedener primitiver 
Unterscheidungen empfunden wird; wie soll es möglich 
sein, also Tauseade von Differenzen gleichzeitig deutlich 
zu spüren, wenn mau sie nicht als Ganzes, als Complex 
empfindet ? 

Wäre die Werthigkeit aller Differenzen gleich, so wür- 
den wir in den sogenannten Empfindungen selbst nie 
etwas finden, was auf die zusammengesetzte Natur der- 
setbeti hindeutete, wir wurden alle Differenzen, die durch- 
einen bestimmten Zustand hervorgerufeu werden und 
welche sich notbwendig um diesen Zustand gruppiren, 
als Einheitliches, als ein Ganzes empfinden, ganz wie 
die Vorstellung von irgend welchem zusammengesetzten 
Körper eine einheitliche ist, obgleich derselbe aus vielen 
einzelnen Theilen besteht 
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Nun ist aber die Werthigkeit der einzel- 
nen Differenzempfindmige u eine sehr ver- 
schiedene, es werden iiiclit a.lle Differenzen 
gleich empfunden; diese« Verhältniss ist die 
Ursache der sogenaunten Cnu trasterscheiiiun- 
gen und durch dieselben verräth sich die zu- 
sammengesetzte Natur der sogenanuten Em- 
pfindungen (siehe oben). 

5) Gesetz der succfiiisivpn Steigerung der 
TJnterscheidungsfähigkt-it. 

Dieses Gesetz geht zum Theil schon aus dem Ge- 
setz der successiveii Steigerung der Zustandsäxirung 
hervor. iDSofera es theilweise dieselbe Ursache als dieses 
hat. Die Unterscheiduugsfähigkeit , welche ein hoch- 
entwickelter Organismus besitzt, isr nicht eine Fähigkeit, 
welche von Anfaug an in den thierischen Organismen 
vorhanden, mit dem lebenstUbigen Protoplasma gegeben 
ist; eben so wenig als , wie nach der alten Keim- und 
Entwickeln ngstheorie, der fertige Mensch in den Keimen 
von Anfang an dagewesen iar; sondern diese Unterschei- 
dungsiahigkeit ist lediglich ein Produkt der phylogeneti- 
schen und ontog€4ietiBcheu ßut Wickelung, ganz wie auch 
der äusserst coinplicirte menscblirhe Organismus in mor- 
phologischer und rein phy3i<llos;i^ohe^■ Hinsicht sein Da- 
sein dieser Entwickeluug verdunkt. 

Die erste Anlage mns» natürlich vor aller Entwicke- 
luug gegeben sein; wie im undifferenzirten Proto- 
plasma die Bedingungen mr Entwickeluug der ver- 
schiedenen physiologischen ITiiuctioneii enthalten sind, so 
miissea \a demselben die Vorbedingungen zur Entwicke- 
lung vorhanden seinj' und diese Vorbedingungen können 
nur darin besteben , dass ein uueudlich geringer Grad 
von ünterscbeidungst^higkeit . der b^ähigkeit, eine Alte- 
ration des Emähmngsprozesses überhaupt zu spüren, 
bereits existirt, zu welcher das Voihandensein eines thie- 
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riBcbeo Ernähnrngsprozess^ und ein bestimmter continuir- 
lieber Verlauf desselben als die näcbste Yorbedingut^ za 
betrachten ist 

Wie sieb nun mit der physiologischen Funktion 
eines Protozoen oder des Organe» eines höheren Thieres 
die FunktionsÖtbigkeit desselben entwickelt , so steigert 
sich mit den fortwährenden Unterscheidungen auch die 
TJnterscheidungs&higkeit. 

Die Unterscheidung an sich, das Empfinden, Spü- 
ren, Bewusstwerden einer Alteration, einer ZustandsTer- 
äuderungistabernicht etwaals die Funktion eines Or- 
ganes aufzufassen ; sie wird nur hei den höheren Thieren 
durch solche vermittelt, ebenso wie auch vegetative Pro- 
zesse, wie etwa die Eruährung und Athmung im enge- 
ren Sinne, d. h. die cbeuiiscben Prozesse, wohl durch 
£mahrungs- und Athmuugsorgane uud deren Funktionen 
Termittelt werden, aber nicht selbst Funktionen irgend 
welcher Organe sind. Die Unterscheidungsfähigkeit ent- 
wickelt sich mit der Unterscheidung aber nicht nur dess- 
halb, weil dadurch die DifTereuzirung von Yermittlungs- 
Organen gefördert wird, sondern weil sich damit diffe- 
reote Zustände anhäufen, an welchen sich die neu bin* 
zukommenden Zustände mit äziren, weil, je mehr in ih- 
ran Differenzen unterschiedene Zustände vorhanden sind, 
in desto mehr Beziehungen der hinzukommende Zustand 
tritt. Die Unterscheidung selbst ist die Ursache, warum 
jeder neue Zustand in mehr Beziehungen empfunden, 
allseitiger unterschieden und fixirt wird als der vorher- 
gehende. Mit jeder Unterscheidung wird ein 
neuer Beitrag zur Unterscheidiingsfähigkeit 
geliefert. 

6) Gtesetü der A.nordnnng der Zustände und 
Complexempfindungea. 

Die Co mplexempün düngen und die Nervenzustände 
werden in unserem Bewusttsein noth wendig öxirt in 
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einer Weise, dass deren Anordnung derjenigen entspriclit, 
welche wir durch unsere vereinigteu Sinoeathätigkeiteu 
an deu äusseren Bewegungen kennen lernen. 

Die Erkenntniss , dass in unserem Bewusstseiu die 
Töne und Farben ganz bestimmte Skalen bilden, in wel- 
chen alle einzelnen Töne und Farben ihre ganz bestimm- 
ten Plätze, wenn man so sagen darf, haben, ist ganz und 
gar unabhängig von der Erkenntniss, dass audi die 
äusseren Bewegungen, ihre Sdiwingungszahlen rerglichen, 
solche Skalen bilden ; denn in der Empfindung liegt 
nichts, was an die verschiedenen Scbwingungszahlen erin- 
nerte und in der Vergleichung der Schwingungen mit 
dem Auge liegen keine Tonintervallenempändungen. Die 
Anzahl der Schwingungen, welche ein tönender Körpw 
macht, kann auch ein Taubgeborener ablesen , yerglei- 
chen und sie ordnen; und die Tonleiter und die ver- 
EcbieOenen Intervalle kann ein Mensch empfinden und 
vergleichen, der nie etwas von Scbwingungszahlen gehörlr 
hat; und trotz der Unabhängigkeit dieser Erkenntniss 
kömmt es nie vor, dass Jemand mit musikalischem Ge- 
hör einen Ton als die grosse Terz eines anderen em- 
pfände, der nicht fünf Viertel mal so viel Schwingungen 
machte, als der Grrundton; mit einem Wortet die 
Empfindung der Intervalle , die ganz unabhängig ist 
von der Erkenntniss der Schwingungszahlen und deren 
geometrischen Verhältnissen, stimmt doch mit denselben 
immer übureiu. 

Diese Constanz der sogen. Erapfindungsordnung im 
BewuRstsein und deren üeberetnetimmung mit den geome- 
trischen Verhältnissen der auf uns einwirkenden Bewa- 
guügsformen konnte bisher ohne Annahme eines über- 
natürlichen , besonderen Verstandesvermögens nicht er- 
klärt werden und würde ans immer ein Räthsel bleiben, 
wenn wir annehmen wollten, dass die einzelnen Nerren^ 
zustände direkt empfunden würden, und dass nicht die 
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DifTerenzeu, d. h. die Yerhältiiisse dieser Zustände den 
Gegenstand des Empfindens ausmachten. 

Em weniger entwickelter Mensch empfindet aller- 
dings bestimmte Gehörsuervenerregungen durch die be- 
trefTendeu Diffprenzempöndungen nur als Erregungen und 
zwar als Töne überhaupt; der entwickeltere Mensch da- 
gegen empfindet diese Erregungen in einer ganz bestimm- 
ten Ordnung, in den Intervallen; er empfindet, dass ein 
Ton unbedingt zwischen diesem und jenem liegt, der eine 
die Terz von jenem oder die Sexte von einem andern 
ist. — Bas kommt nun einfach daher, dass wir nicht die 
dnzelnen, durch die Luftwellen hervorgerufenen Nerven- 
zustände, sondern immer nur. die Differenzen dersel- 
ben direkt empfinden (siehe oben); und da wir von 
gleichen Zustandsdifferenz en auch gleiche 
D i f f e renzempfindungen unter normalen Verhält- 
nissen haben werden und umgekehrt; und da femer. 
von Beeinträchtigungen abgesehen, gleiche äussere 
Bevegungsdifferenzen auch gleiche Nerven- 
zustandsdifferenzen hervorrufen vrerden, so 
erscheint es ganz natürlich, dass unsere Zu- 
standsverhältnissempfindungen den äusseren 
Bewegungsverhältnissen immer eutsprechen. 
Fig. 3- Gesetzt (Fig. 3) a, b und c seien verschiedene 
/f e Nervenzuatände des Oordischen Organs, welche durch 

5 5'^ 

n ; n. ^ ," n. ~- Luftschwingungen in der Sekunde 

hervorgerufen wären, so werden zwischen den drei ' 
Nervenzuständen die Differenzen ungefähr dieselben sein, als 
zwischen den äusseren Bewegungaforraen, d. h. die Differenz 
zwischen a qnd h wird etwa gleich sein der zwischen 
h und c\ von gleichen Zustandsdifferenzen sind aber auch 
gleiche Differenzemptindungen zu erwarten; der Zustand 
h wird also durch letztere nothwendig zwischen a und c 
fizirt, d. h. wir «npfindeu ihn als einen tieferen Ton wie 



3dbvGoOg[e 



c und ah einen höheren wie a, vorausgesetzt . nämlich, 
dass durch die übrigen Differenzempfindungea ein Ton 
überhaupt unterschieden wird. 

Die Zustände, welche die Tonemphndungen verur- 
sachen, werden etwa in folgender Weise hxirt: Seien 
c, d, e, f, g, a, k, e (Fig. 4) die verschiedeaen Zustände im 
Cordischen Organe, welche durch die Einwirkungen tönen- 
der Körper hervorgerufeu sind und eine Tonleiter büdeo, 
F'K- *■ so werden diese acht 

verschiedenen Zustände 
nothwendig alle die hier 
durch die Zahlen 1, 2, 
3, 4, 5, 6, und 7 be- 
zeichneten Differenzein* 
pfin düngen verursachen, 
welche alle denZustands- 
& differenzen entspreclien, 
so dass es 7 Intervallen- 
Empfindungen von ei- 
nem Ton, 6 von zwei, 
5 von drei, 4 von vier, 
3 von fünf; 2 von sechs 
und 1 von sieben Tönen gibt, so dass alle Zustände inner- 
halb derselben von 28 Dififerenzemptindungen und jeder ein- 
zelne von sieben solchen Primitivunterscheidungen bestimmt 
ist, abgesehen von allen anderen TJnterchiedsempfindungen, 
welche diese Zustände bereits von solchen auf der 
Ketina, in den Gefühls-, Geschmacks- und Geruchsnerveu 
unterscheiden und bereits die Tonemplindung ausmachen, 
nnd abgesehen auch von der Differenzempändung zwi- 
schen dem erregten Zustande und dem der Ruhe. 

Die Complexempfindung des Tones g z. B., beste- 
hend in den Differenzemp&ndungen zwischen dem Za- 
BtaaA g und allen anderen, wird durch ihre eigenen Ele- 
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meate notbweodig zwiBchea / und a fixirt; eie kann nie 
etwa zwischen e und d oder zwieuiien d und e liegen ; 
denn die kleinsten Differenzetnpfindungen bestehen zwi- 
Bchen dem Zustand g und f nach unten und zwischen g 
nnd a nach oben , die nächst grösseren zwischen g und 
e nach unten und zwischen g und h nach oben, die noch 
grösseren zwischen g und d nach unten und g und c 
nach oben und die grösste zwischen f/Nind c nach un- 
teo. Sollte die durch den Zustand g hervorgerufene 
Complexempfindung ff zwischen d und e zu liegen kom- 
men, so müssten die Emphndungen der kleinsten Diffe- 
renzen zwischen g und d und zwischen g und e sein, 
das setzte voraus, dass die Zustandsdifferenz zwischen g 
und d kleiner sei als zwischen g und f, welches Vei> 
hältnisB nur möglich wäre, wenn das geometrische Ver- 
hältniss in der Anzahl der Luftschwingungen von g : ä 
auch kleiner wäre als von g : f; und das war aber nicht 
unsere Voraussetzung , dieselbe lautete vielmehr umge- 
kehrt 

Je mehr verschiedene Töne nun ein Ohr zu hören 
bekommt und Je öfter dieselben wiederholt werden, de^to 
yoUkommener muss die Bestinunung und Ordnung der 
Zustände und somit de)- Complexempfindungen sein. 

Dass ein Musiker, sobald man ihm einen Ton gibt 
alle anderen Töne von diesem ableiten und finden kann, 
beruht allein darauf, dass all die verschiedenen Diffe- 
renzempfindungen sich eingeprägt haben und leicht reca- 
pitulirt werden können. Ohne dass die Zustandsdifferen- 
zen wirklich empftmdoi und so die verschiedenen Zu- 
stände gesetzmÄssig fixirt würden, ohne dass in der sog. 
einzelnen Tonempfindung nicht selbsf all die Difi'erenz- 
empfindungen gegeben wären, würde das Bestimmen an- 
derer Töne nach einem gegebenen Tone unmöglich sein. 

Dieses Beispiel mag einstweilen ungefähr andeuten, 
aus welchen Elementen sich eine bestimmte Tonempfin- 
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düng zusammensetzt und id welch DOthwendige gesetz- 
mäasige Beziehang die einzelnen NerrenzustäDde nicht 
durch ein t)esondeFea VerstandesTermÖgen, sondern durch 
die Empfindungen selbst, d.h. durch die primitivea 
Differenzempfindungen gesetzt sind. lu dieser Schrift 
kann ich nicht veiter auf diese VerbältnisBe der Fixi- 
rtmg eing^en. 

b) Die Differenzirung der Zustände 
der Untersclieidaiig reepect. der Un- 
terscheidungseomplexe. 

In der allmähligen Differenzirung der 
Unterscheidung liegt die Entwickelang der 
Unterscheidung einer niederen Ordnung zu 
solcher einer höheren. 

I. Qualitative Unterscheidung I. Ordnung; 
respect. Unterscheidung des un gereizten 
und gereizten Zustande s. Denken wir uns einm 
Fhötus in der Anfangszeit seiner Entwickelung oder 
einen abgeschlossenen Organismus nach Art der Con- 
dillac'schen Säule, der zum erstenmal .eine plötzliche 
Zustandsänderung respect. Alteration des Lebens- 
prozesses erfahrt, so kann diesem Organismus nur zum 
Bewusstsein kommen, dass überhaupt irgend eine 
Veränderung vorgegangen ist (siehe oben), er musa 
irgend etwas Bpüren, aber ohne zu wissen, was er spürt, 
ohne dass diese Empfindung in irgend räner Weise be- 
stimmt sei. Selbst die Unterscheidung des Angenehmen 
vom Unangenehmen ist noch nicht möglich, weil der 
Organismus noch keinen angenehmeren oder unangeneh- 
meren Zustand kennen gelernt hat Die Unterscheidung 
dieses Organismus, das unendlich geringe, kaum deutliche 
Spüren der Veränderung überhaupt, besteht in dem 
Unterscheiden des erregten Zustande» vom vorhergegan* 
genen bewusstlosen; das nenne ich die Unterscbei- 



3dbvGoOg[e 



-■ 56 — 

düng erster OrdDuu^. Sie muss nothwendig aller 
anderen Unterscheid« iifr vorausgehen; um verschiedene 
Zustände der Erregung unter sich unterscheiden und 
somit relativ als nolche erkennen zu können, muss der 
erregte Zustand immer erst vona nicht erregten, also 
bewusstlosea, unterschieden sein. Es ist nicht denkbar, 
dass das Bewusstsein im ganzen Leben irgend eines 
thierischen Wesens, und sei es auch die Monere, nur 
in der Unterscheidung I. Ordnung bestünde; denn es 
ist nicht anzunehmen, dass ein solches Wesen in seinem 
Leben nur eine einzige Alf^ration erführe, es sei denn, 
dass etwa das betreffende Individuum unmittelbar nach 
seinem Entstehen wieder vernichtet würde. Sobald sich 
aber die Alterationen häufen, erfolgt auch die Entwickelung 
zur Unterscheidung verschiedener Alterationen unter 
sich, also zur Unterscheidung IL Ordnung. Es versteht 
sich von selbst, dass hei der Unterscheidung I. Ordnung 
der erregte Zustand unmöglich als ein bestimmter spe- 
cifischer empfunden wird, da er ja noch nicht von an- 
deren Zuständen unterschieden ist, und dass demnach 
das, was bei der X Unterscheidung I. Ordnung zum Be- 
wusstsein kommt uud was wir Empfindung nennen, nur 
eine primitive Zustaudsdifferenzempfindung sein kann. 

IL Unterscheidung IL Ordnung oder 
Unterscheidung angenehmer und unangeneh- 
mer Zustände. 

Ich habe oben die Gründe angedeutet, warum ich 
annehme, dass alle specifischea Empfindungen nur be- 
Bondere Modificationen von Lust- und Schmerzempfin- 
dungen sind. Als hauptsächlichste Stütze dieser Hypo- 
these betrachte ich den Umstand, dass jede Einwirkung 
auf unsere Nerven eine Beeinflussung des Lebensprozeases 
jn denselben, des sogenannten Nervenprozesses ist, als 
solche aber entweder eine Begünstigung oder Beein- 
trächtigung desselben nothwendig zur Folge haben muss 
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(eiu dritter Fall ist oicht denkbar); uud dass bei sonst 
normalen Verhältnissea mit einer Begünstigung auch 
eine angenehme, mit einer Beeinträchtigung eine unan- 
genehme Emphndang verbunden ist. 

Bei den niedersten Thieren, wie z. B. den Moneren, 
den Rhizopoden und Kadiolarien, wo noch kein Nerven- 
system dititerenzirt ist, findet doch immer eine Nahrungs- 
auswahl statt; die Thiere fressen etwa nicht, was ihnen 
in den Weg kommt, sondern sie unterscheiden ihre Nah- 
rung ganz wohl von unverdaulichen Stoffen ; letztere 
werden stets unbeachtet gelassen, erst^^re dagegen sofort 
bei Berührung von allen Seiten mit dem Sarcodenetz 
eingeschlossen. Fände diese Nahruugsauswaht auf (rrund 
einer specifischen Unterscheidung durch das Tasten statt, 
so müssten wir diesen Protozoen einen sehr eatwickelten 
Tastsinn zuschreiben; aber man kann nicht annehmen, 
dass sie diesen besitzen. Es ist viel wahrscheinlicher, 
dass eine unmittelbare beiderseitige chemische Einwirkung 
die nächste Ursache der Auswahl ist, welche Einwirkung 
entweder eine iiir den Lebensprozess günstige oder un- 
günstige sein muss uud darnach eine angenehme oder 
unangenehme EmpHndang verursacht Bei einer ungün- 
stigen Einwirkung und unangenehmen Emptindung erfolgt 
ein Zusammenziehen respect. Zurückziehen der Sarkode- 
masse; hei einer günstigen mit angenehmer Empfindung 
dagegen eine Entfaltung, eine Ausbreitung der Sarkode 
und zwar nach der Richtung hin, wo die angenehme, 
den Lebensprozess fördeiiide Einwirkung stattHndet. 
Das Zurückziehen oder Ausbreiten der Sarkode erfolgt 
jedenfalls nicht nach taugen Reflexionen Seitens des 
Urthieres, sondern ist unmittelbare Folge der chemischen 
Einwirkung; diese Bewegungen sind aber zugleich in- 
sofern bewusste und willkürUche , als damit stets die 
angenehme oder unangenehme Empfindung verbunden ist. 
Die Begünstigung des Lebensprozeases verursacht eine 
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Anhäufuiig von Lebenskraft, das gibt die angenehme 
Empfiuduag, ist aber auch zugleich die Ursache der 
SarkodeausbreituQg, der Entfaltung einer gi-össeren 
Lebenethätigkeit ; so dass angenehme Knipfindung und 
-willkürliche Bewegung ein und dieselbe Ursache haben, 
nämlich die Begünstigung des Lebensprozesses and damit 
die Anhäufung von Lebenskraft. Ich denke mir es 
folgendermassen: Gesetzt, ein solches Urthier wird an 
einer bestimmten Stelle unangeuehm berührt, d. h, in 
einer Weise, dass der Lebensprozess an der betreffenden 
Stelle gehemmt wird, so erfolgt hier keine weitere An- 
häufung, keine Erhöhung der Lebenskraft, aber eine 
Ansammlung der bereits vorhandenen an den nicht 
berührten Stellen, welche eine Hemmungsbewegung, 
nämlich das Zurückziehen der Sarkode von dem störenden 
gegenstände zur Folge hat. Die Lebenskraft, welche 
an der gereizten Stelle vorhanden war , verschwindet 
nicht, bleibt auch nicht an derselben Stelle, weil ja dort 
der Lebensprozees beeinträchtigt ist, sondern es erfolgt 
eine negative Moleculararbeit, die Lebenskraft concentrirt 
sich dahin, wo diese Beeinträchtigung nicht eingetreten 
ist und der Lebensprozess noch ungestört stattäudet, 
so dass durch diese Concentration hier eine Ansammlung, 
also locale Auhäufung der Lebenskraft stattfindet 

Die Störung des Prozesses und das Zurücktreten 
der Lebenskraft von der alterirten Stelle gibt die un- 
angenehme Empfindung; die lokale Anhäufung und der 
hieraus entstehende Ueberschuss von Lebenskraft aber 
verursacht die Hemmungsbewegung, das ZusammeazieheD 
respect Zurückziehen der Sarkode. So bildet die 
Störung des Lebensprozesaes die unangenehme Empfindung 
beim Zurücktreten der Lebenskraft, die lokale Anhäufong, 
der dadurch entstdiende lokale Ueberschuss von Lebens- 
kraft und die hieraus erfolgende Hemmungsbewegung 
ooe Kette psychischer Erscheinungen, deren Ursache 
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eine unangenehme Beeinflussung von aueeen, deren letzte 
Folge ein Zurückziehen von dem störenden Gegenstände 
und deren Mittelglied die unangenehme Empfindung ist 
Diese iinangenehme Empfindung muss natürlich schwinden, 
sobald diese Hemmnngshewegung erfolgt; in derselben 
lie^ die Beseitigung der Störung insofern sie ein Zu- 
rückziehen vom störenden G-egenatande ist, dann erfolgt 
aber zugleich eit^ Ausgleich der Lebenskraft mit der- 
selben i und dieser Uebergang aus dem Zustand der 
uDgleichmäsaigen Yertheilung der Lebenskraft in der- 
jenigen der gleichmässigen Yertheilung muss wieder eine 
relativ angenehme Empfindung erzeuge, so dass also in 
der Bewegung, in der Willensaction das Verschwinden 
der unangenehmen Empfindung und das Auftreten einer 
angenehmen liegt ; dabei bemerke ich, dass ich bei diesen 
Thieren angenehme Empfindungen von angenehmen Ge- 
fühlen absichtlich nicht unterscheide, weil dieses auch 
ein Urthier sicher noch nicht zu unterscheiden vermag. 
Der. unmittelbare Einflnss des äusseren B«ize8 auf 
die Bewegung, die sofortige Umsetzung des ersten in 
die Willensaction ist selbst bei den höheren Thieren 
und bei uns Menschen noch eine alltägliche Erscheinung. 
Wenn wir unerwartet an irgend einer Körperstelle un- 
angenehm berührt werden, so erfolgt zugleich mit der nn- 
angenebmen Empfindung auch die centripetale, d. h. 
zurückziehende, fliehende, schützende Bewegung ; ja bevor 
uns recht zum Bewusstsein gekommen ist, welcher Art 
die Berührung war, ist die Bewegung schon erfolgt 
Wir nennen solche Bewegungen unwillkürliche oder 
Keflesbewegungen, jedoch mit welchem Rechte, das kann 
ich jetzt nicht erläutern. Hier sei nur gesagt, dass 
die Reflexionen das Dazwischentreten von 
angenehmen und unangenehmen Vorstellun- 
gen zwischen den Reiz und der damit entste- 
henden Empfindung und der Willensaction 
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immer erst eiu uacli und nach erworbenes Pro- 
di! et derEotwickelung des sogenaanten Seelen- 
lebens ist, welches den niedersten Thieren 
nothwendig fehlen muss. 

Beräbrt nun die Sarkode ein Nahrungspartikelchen 
und es erfolgt mit dieser Berührung sofort eine beider- 
seitige chemische Einwirkung, so dass der Lebensprozess 
an der berührten Stelle der Sarkode, erhöht wird, so 
erfolgt eine angenehme Differenzempfindung zwischen dem 
vorhergegangenen und gegenwärtigen Znstande. Zugleich 
entsteht aber auch aus derselben Ursache eine positive 
Moleculararbeit, ein Ueberschuss von Lebenskraft (von 
Nervenkraft kann man bei diesen Thieren noch nicht 
sprechen, und selbst bei den höchst entwickelten Thieren 
und dem Menschen ziehe ich den Ausdruck Lebens- 
kraft dem Ausdruck Nervenkraft vor) ; und dieser Ueber- 
schuss ist wieder Ursache der Bewegung, aber diessmal 
einer centrifugalen Bewegung, einer grösseren Entfaltung 
der Lebenskraft, einer Ausbreitung der Sarkj)de und 
zwar nach der Stelle hin, wo die Kraftproduktion ibreu 
Höhepunkt bat. 

Dass aber bei Berührung eines Nahrungspartikelchens 
wirklich eine unmittelbare beiderseitige chemische Beein- 
flussung stattfindet, glaube ich schon daraus schliessen 
zu müssen, dasa die Verdauung dei* Nahrung, wie es 
scheint, nicht erat erfolgt, wenn dieselbe sich in der 
Mitte des Sarkodekörpers beiludet, sondern dass dieselbe 
bereits in den Fäden, den Pseudopodien, unmittelbar nach 
der Berührung beginnt ; wie es nicht anders zu erwarten, 
weil das ganze Thier eine undifferenzirte homogene Sar- 
kodemasse ist. 

Das Anhäufen der Nervenkraft ist am grössten 
bei den höchst entwickelten Thieren, bei denen zugleich 
auch das Bedürfoias der zeitweiligen Buhe sich geltend 
macht; Ansanmieln und Auslösen der Nervenkraft ist 
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hier mehr getrennt b,1b bei den niederen Thieren, wo 
beides in mehr continuirlicher Weise und gleichzeitig 
Tor sich geht; so dass bei den niedersten Thieren, etwa, 
den Protozoen , von ^iner Ansammlung, wie sie bei den 
höheren Thieren stattfinde^ nicht die Rede sein kann. 

Der differente Vorgang in den sensiblen und moto- 
rischen Nerven der entwickelten Thiere ist bei den 
niedersten thierischen Wesan mehr ein einheitlicher, welcher 
aus derselben Ursache entspringt; mit bevorzugter Er- 
höhung der positiven Moleculararbeit durch einen der- 
selben günstigen Reiz entsteht die angenehme Emplindung 
und zugleich die Entfaltung der Arbeit; mit bevorzugter 
Erhöhung der negativen Moleculararbeit entsteht die 
unangenehme Empfindung und die Hemmung der Arbeit. 
80 haben die beiden G-ebiete des geistigen 
Lebens, das Bmpfinden und die willkürliche 
Bewegung ein und denselben Ursprung. — 

Daraus, dass nur eine Begünstigung des Lebens- 
prozesses eine angenehme Empfindung bewirkt und auch 
nur bei einer aolchen Begünstigung die positive Arbeit 
erhöht wird und eine Willenaaction erfolgt, erklären sich 
die comphcirteren Verhältnisse, dass stets die" relativ an- 
genehmste Vorstellung nothwendig zur Willensaction 
führt und deshalb der Mensch keinen absolut freien 
Willen hat; denn die angenehme Vorstellung ist sowohl 
Wirkung als .zugleich Ursache der Lebens prozesser- 
höhung. — 

Beförderung des Leben sprozess es durch 
eine günstige Einwirkung, angenehme Em- 
pfindung und Willensaction, das scheinen 
mir drei unzertrennliche, sich stets bedingende 
Factoren des psychischen Lebens zu sein. 

Ich muss also annehmen , dass die Empfindungen, 
welche bei den niederen Protozoen mit Berührung fester 
Körper oder bei einer Temperaturveränderung entstehen, 
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zum geringsteo Theil oder gar keine Bpecifiacben Tast- 
empändungen, Bondern ausBchliesslich oder meist durch 
die unmittelbare cbemisctie oder mechanische EiuwirkuQg 
auf den Ernährungsprozess herrorgenifeDe und dadurch 
bedingte höchst unbestimmte Unterscheidungen vom Ange- 
nehmen und Unaogenebmen, von Lust und Schmerz sind. 
Selbstverständlich können diese Empfindungen nur Zu- 
stand sempfindungen sein, die also auf dem Gegensatz 
beruhen ; denn fehlten die Zustaudsdifferenzen, würde der 
eine oder der andere von Anfang an existiren und immer 
derselbe bleiben, so wüsste ich nicht, vrie derselbe zum 
Bewusstaein kommen, was davon empfunden werden SQllte. 
Wesen, wie die Rhizopoden, die während ihres Le- 
bens bereits sehr viele - Einwirkungen von Aussen er- 
&hrea und dieselben unterscheiden, werden natürlich nicht 
nur die DifEerenzemphndungen, welche durch den Contrast 
des ungereizten und gereizten Zuatandes entstehen, kennen 
lernen, sondern sie unterscheiden jedenfalls verschieden 
inteusive schmerzhafte und angenehme Zustände, kennen 
mehr oder weniger angenehme und unangenehme Em- 
pfindungen. 

^ig- 5. Seien zunächst, wie in Fig, 5, 

b und c zwei verschiedene ge- 
reizte Zustände, 6 ein für den 
Lebensprozess günstiger und c 
ein ungÜBstiger, so entsteht innerhalb deraelbca die Unter- 
scheidung u ", welche eine angenehme Empfindung, sobald 
c der vorhergehende und 6 iler nachfolgende Zustand, 
und eine unangenehme Empfindung, sobald 6 der vor- 
hergehende und c der nachfolgende Zustand ist. 

Wo diese Differenzempfindung fehlt, haben die Zu- 
stände b und c für das Bewusstsein den Werth eines 
Zustaudes; sobald die Bifferenzempfindung aber entsteht, 
tritt eine DiGFerenzirung dieses Zustandes in zwei auch 
für das Bewusstsein ein. 
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Finden also mehrere nach Intensität rerschiedene 
für den Lebensprozess günstige oder ungünatige Altera- 
tionen statt ; entstehen aber innerhalb der ersteren wie 
innerhalb der letzteren keine Differenzemp&ndungen, so 
existiren sie auch für das Bewusstsein nicht als Terschia- 
dene; alle günstigen, sowie alle ungünstigen sind für das 
Bewnsstsein nur je ein Zustand. Sobald aber weitere 
Differenzempfindungen entstehen, gestalten sich die Ver< 
hältniase, wie etwa Fig. 6 veranschaulichen mag. 
Fig. 6. 



Die schmerzhaften als lustbereitenden Zustände bilden 
im Bewustsein zwei differente Reihen a, b, c, dund a', b', e', d' 
vom anfänglichen unbewussten Zustand r bis zum möglichen 
nachfolgenden bei übermässiger Reizung r", also von der 
unteren bis zur oberen Bewnsstseinsgrenze. 

In der Nähe der unteren Grenze werden Lust und 
Schmerz wenig unterschieden; dabei muss ich aber be- 
merken, daas dieses Urtheil ganz unabhängig ist von der 
Thataache, dass leise Reize meist Lustempfindungen, 
starke dagegen ScbmerzempBndungen erzeugen; letzteres 
ergiebt sich aus dem rein physiologischen Verhältuiss 
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des äusseren Reizes und der dadurch hervorgebrachten 

Nervenzustau ds Veränderung ; ersteres ist bedingt durch 
das reiu pajchologische Vethältniss des Nei'venzustandes 
zur Bmpfiuduag. 

Ein sehr wenig günstiger Nervenzustand ist von 
einem sehr wenig ungUnstigen eben auch für das Be- 
wusstsein nicht so verschieden, als ein sehr günstigar 
von einem sehr ungünstigen; und die ersteren Zustände 
sind ai^ch vom angereizten Zustande weniger vetschieden, 
als die letzteren; die Differenzempfindungen sind also 
iDi ersten Falle nicht so intensiv, als im zweiten; so 
liegen für das ßewusstsein die beiden ersten Zustände 
näher aneinander, als die beiden letzten. Die Differenz- 
empfindungen zwischen günstigen und ungünstigen Zu- 
ständen wachsen also mit den Unterschieden zwischen 
■ jedem von diesen und dem der Ruhe; aber auch nur 
so lange, bis sich dieselben der oberen Grenze, also dem 
durch Ueberreizuug und der damit erfolgenden Auf- 
hebung des 1 jebensprozesses hervorgerufenen bewusstiosen 
Zustände nähert, aus dem einfachen Grunde, weil fiir 
das Bewusstsein der obere und untere bewusstlose Zu- 
stand wieder zusammenliegen und den Werth eines 
einzigen haben; und weil ein übermässig gesteigerter 
günstiger Zustand, da er zur Aufhebung des Lebens- 
prozesses führt, allemal wieder zum ungünstigen wird. 

Für das physiologische Verh&ltniss gilt nach der 
Erfahrung das bereits bekannte Gesetz; Ganz schwache 
Reize haben immer einen günstigen Einfluss 
auf den Lebensprocess, massig starke können 
sowohl einen günstigen als ungünstigen Ein- 
fluss haben, bis zum höchsten Grad gestei- 
gerte haben stets einen ungünstigen. 

Für das psychologische Verhältniss besteht dagegen 
folgendes von dem vorhergehenden etwas differente 
Gesetz: Sehr wenig günstige und ungunstige 
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Zustände sind unter sich überhaupt und auch 
für das Bewusateeiu wenig verschieden; massig 
oder sehr günstige und ungUnstige Zustände 
sind unter sich und auch für ias Bewusstsein 
massig oder sehr verachiedon und imhöchsten 
Mass günstige und ungünstige sind unter 
sich und auch für das Bewusstsein im höch- 
sten Mass verschieden. 

Die Differeozempfindungen richten sich 
also immer nach den vorhandenen Zustands- 
differenzen und wachsen mit diesen im direk- 
ten einfachen Verhältnisse. 

Es sind aber nicht nur sehr wenig verschiedene 
Zustände auch für das Bewusstsein wenig verschieden; 
sondern, wenn die DifTereuzen unterhalb einer gewissen 
Grenze hegen, sodass keine DiETerenzempfindung entsteht,- 
(siehe'oben) so existiren die verschiedenen Zustände für das 
Bewusstsein allemal nur als ein und derselbe Zustand; 
ebenso wie eine Differenz der äusseren Zustände, sobald 
sie zu gering ist, keine solche im Lebensprozess, resp. in 
den Nerven, zu erzeugen vermag und dann für den Lebens- 
prozess auch nicht da ist Die DifTerenzirUDg der Nerven- 
zustände an sich beruht auf der Entwickelung der Verän- 
derlichkeit bestimmter thierischer Theile (siehe oben); 
die Entwickelung der DifCerenzempfindungen von vorhan- 
denen Zu stand adiiferenzen ist bedingt dnrch die Ent- 
wickelung der Unterscheidungsfähigkeit Die Entwickelung 
beider ist hauptsächUch abhängig von der Uebung, d. L 
von der Häufigkeit der Einwirkungen und Unterschei- 
dungen. — 

m. Unterscheidung III. Ordnung; Ent- 
stehung der sogenannten specifischen Em- 
pfindungen. 

Sobald einmal das s^sibele thierische Gewebe so 
veränderlich ist, dass in verschiedener Weise einwirkende 
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äussere Yeränderungeu auch den Lebeosprozeas ia qua- 
litativ verscbiedeuer Weise begÜDstigen oder beeinträch- 
tigen, und wenn die Uuterscheidungst^bigkeit 30 weit 
entwickelt ist, dass diese qualitativen ZustaadsdiETereozen 
auch primitive Differenzempfindungeu verursachen, so 
dass die Zustände der beiden Reihen in Fig. 6 an sich 
wie für das Bewusstsein differeuzirt werden, wie es Fig. 7 
angibt, dann entsteht die Unterscheidung IIL Ordnung. 
Pig. 7. Die qualitative 

Unterscheidung 
innerhalb der an- 
genehmen oder 
nnan genehmen 
" Zustände beginnt 
jedenfalls mit der 
Unterscheidung 
des Widerstan- 
des, der mechanischen Differenzen; von den Temperatar- 
veräuderungen und den chemischen Einwirkungen, weil diese 
nächst dem Gegensatz von Beeinträchtigung und Begünsti- 
gung äberh aupt noch den grösaten Coutrast, die grössten 
Differenzen bieten. Bevor differente mechanische oder 
chemische Einwirkungen, etwa der Widerstand eines 
festen Körpers und die Erschütterung des Wassers oder 
der Luft, von einander unterschieden werden können, 
muss die Unterscheidung der mechanischen Zustands- 
differenzen von den Temperaturdifferenzen und den che- 
mischen Veränderungen möglich sein. Diese Unterschei- 
dung ist keine sogenannte specifische in dem Sinne, in wel- 
chem man beim Menschen und bei den höheren Thieren von 
einer specifischen Unterscheidung respect. von specißschen 
Empfindungen spricht, einfach weil sie noch ohne speci- 
fische Sinnesorgane möglieb ist; allein insofern in ihr 
nicht nar der allgemeine Charakter des Angenehmen 
und Unangenehmen, sondern auch noch eme qualitative 
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Yerscliiedeiibeit innerhalb dieses allgemeinen Charakters 
enthaUea iat, muss man sie als speciüsche Unterscheidung 
hetracbten. 

Die Differenzirung der Zustände für sich und für 
das Bewusatsein beginnt natürlich allemal da, wo die Dif- 
ferenzen zuerst hervortreten müssen, weil sie am grössten 
sind, das ist bei den inten sivsteu Reizen, welche die 
grösste Differenz mit dem Ruhestadium bilden, (siehe 
Fig. 7) und achreitet allmäblig nach unten vor, indem 
die ZuBtandsdifferenzen grösser und die Differeuzempfia- 
dungeo immer deutlicher werdeo; d. h. also, bevor sehr 
schwache chemiecbe Reize von sehr schwachen mecha- 
niscben unterschieden werden, erfolgt immer erst die 
Unterscheidung sehr starker chemischer Reize von sehr 
starken mechanischen. 

Bei den niedersten Protozoen, den Moneren, verur- 
sachen höchst wahrscheinlich sehr schwache chemische 
und mechanische Reize ganz gleiche oder doch so gering 
verschiedene günstige Zustände, dass sie nur von andern 
als angenehme, nicht aber unter sich unterschieden wer- 
den; und die starken chemischen sowohl, als die mechani- 
schen Reize erzeugen jedenfalls gleiche ungünstige Zustände 
oder 80 wenig verschiedene, dass innerhalb derselbeji 
keine Differenzempfindungen entstehen und sie nur von 
anderen als unangenehme unterschieden werden. Dass 
es so ist, oder ob bereits bei den Moneren eine Unter- 
scheidung starker chemischer und mechanischer Reize, 
respective der dadurch hervorgerufenen Zustände, statt- 
findet, darüber wird man übrigens ja kaum endgültig 
entscheiden können, weil das nicht mit dem Mikroskop 
zu seh^ ist; man kaun ja immer nur auf Yergleichung 
baeirende Yermuthungen darüber aussprechen. Es thut 
aber, wie oben schon bemerkt, unserer Erkenn tniss 
Über die Unterscheidungsentwickelung nicht den geringsten 
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Eintrag, ob ein gewisser UEterscheidungsgrad erst bei 
dieser oder jener Thiergruppe beginnt, wenn wir mir 
den Verlauf der Entwickelung überhaupt erkennen. Wenn 
die Unterscheidung der chemischen Reize von den 
mechanischen, resp. der durch dieselbe verursachten 
Zustände, also noch nicht bei den Moneren beginnt, so 
kommt sie doch wahrscheinlich bei den Poraminiferen 
und Radiolarien vor, wenn auch die Unterscheidung 
des Angenehmen vom Unangenehmen überhaupt noch 
den hauptsächlichen Bewusstseinsinhalt ausmacht Sehr 
schwache mechanische Reize oder solche, welche sich 
auf einen kleinen Begirk erstrecken, werden von Tempe- 
ratureinwirkungen auch vom Menschen oft nicht unter- 
schieden, besonders, wenn diese an Körperatellen statt- 
finden, an welchen unsere Unterscheidung nicht geübt 
ist, wie z. B. am Rücken. Dagegen werden stärkeie Tem- 
peraturdifferenzen, sobald sich diese auf einen grossen Theil 
des Körpers verbreiten, jedenfalls deshalb sehr frühzratig 
vom mechanischen Widerstände unterschieden, weil letzterer 
zuweilen die Ortsbewegung hindert, so dass der Organismus 
gezwungen ist seine Bewegungsriehtung zu ändern. Eine 
massige Wärmeerhöhung von der mittleren Temperatur 
an empfindet ein Tbier immer angenehm und veranlasst 
selbst die Rhizopoden schon, wie es scheint, nach dem 
wärmeren Orte hinzuwandem, da sich diese meist an 
den lichtvollsten, also auch wärmsten Stellen aufhalten 
wenn man sie in einem Glase bewahrt; und dass etwa 
die Licht- und nicht die Wärmedifferenz die Ursache 
hiezu sei, ist deshalb wohl nicht anzunehmen, weil auf 
Thiere, welche noch keine specifischen Sinnesorgane be- 
sitzen, die Temperaturveränderung jedenfalls intensiver 
wirkt, als die Lichtdifferenz. Bei allzugrosser Hitze 
scheinen sich die sonst an der Oberlläche schwim- 
menden Radiolarien, nach Häckel, in die Tiefe zurück- 
zuäebeax. 
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Zur weiteren Eutwickeluog kommt die Unterschei- 
dung der mechanischen Beize von den chemischen und 
thermischen jedenfalls bei den Gregarinen und Wimperin- 
fusorien, ja bei letzteren scheinen bereits differente 
mechanische Zustände von einander unterschieden zu 
werden, 90 dass ' dort also schon speciäsche Tastem- 
pfindungen jedenfalls vorkommen, wie ich aus den viel- 
beobachteten Bewegungen von den Gattungen Trache- 
lius und Stentor schlieasen 'muss. 

In der hier für die Verbältuisse der niedersten 
Thiere angedeuteten Weise geht die Differenziruug der 
Zustände und die Unterscheidung derselben immer weiter. 
Indem durch die Häufigkeit der einwirkenden Yerande- 
rungeii die Veränderlichkeit der empfindeoden Theile, 
zunächst also der äusseren Haut und dann des sensiblen 
Nervengewebes, immer zunimmt und durch die Einwir- 
kungen immer mehr differente Zustände im Lebens- 
prozess, resp. im Nervenprozess, hervorgerufen werden; 
und indem durch die immerwährend zu Stande kommen- 
den Unterscheidungen der Zustände sich die Unterschei- 
dungsfäbigkeit entwickelt; entstehen immer mehr 
primitive Unterschiedsempfindungen, so dass sich die 
an sich bereits ditferenten Zustände auch für das 
Bewusstseindifferenziren und fortschreitend 
fisiren. So differenzireu sich im Laufe der genetischen 
Entwickelung an sich wie für das Bewusstsein alle durch 
mechanische Veränderungen verursachten Zustände der 
sensibeleQ Theile, welche für das Bewusstsein anfangs 
alle nur nach Intensität verschieden waren, auch in 
qualitativ verschiedene, so dass nach und nach die 
Zustände, welche durch mechanische BerUhrung fester 
Körper hervorgerufen sind, von denjenigen unterschieden 
werden, welche durch Temperaturveränderungen, durch 
Bewegungen des Wassere (bei Wasserthieren) oder durch 
Erschütterungen der Luft verursacht werden. 
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Die blosse Tdraperaturveräoderuag wird allmählig 
voa der Lichtdifferenz und die durch feste und fliiseige 
Substanzen erzeugten chemischen Veränderungen werden 
von solchen, die durch Glase hervorgerufen sind, unter- 
schieden. Mit Beginn dieser Unterscheidungen entstehen 
also sogenannten specifischen Tast-, Temperatur-, Licht-,' 
Schall-Geschmacks- und Geruchsempfindungen. Bei 
weitergehender Entwickelung finden nach und nach auch 
noch qualitative Unterscheidubgen innerhalb eines Sinnes- 
gebietes statt, bis diese Differenzirung zu der Ton 
Musikern und Malern erreichten Unterscheidung der 
Töne und Farben und zu der bei vielen Thieren, wie 
bei Insekten und Raubsäugethieren so weit entwickelten 
Unterscheidung der Gase , respective der sogenannten 
Gerüche fortschreitet. 

Auf den speciellen Verlauf dieser Unterscheidungs- 
entwickelang in der phylogenetischen als antogenetischen 
Entwicketungsreihe und auf die einzelnen Differenzirungs- 
nnd DegeneratioDserscfaeiDungen kann ich in dieser 
Inhaltsangabe nicht eingehen; ich hoffe es indessen bald 
in einer umfangreicheren Schrift than zu können. Der 
Schwerpunkt der Unterscheidungaentwickelung liegt aber 
immer darin, dass durch allmählige Anhäufung primitiTer 
Differenzempfindnugen, die also nur in dem ganz un- 
bestimmten Spüren einer Differenz überhaupt 
bestehen, immer mehr Zustände als differente Zu- 
stände öxirt werden, so dass nach und nach mit dem 
Auftreten eines bestimmten Zustaudes ein immer mehr 
zusammengesetzter Complex von primitiven Differenz- 
empfindungen hervorgerufen und dadurch der Zu- 
stand relativ immer mehr als solcher erkannt 
wird. Das, was man also bisher als Empfindung be- 
zeichnet hat, ist bereits ein complicirtes Erkennen 
^nes bestimmten Zustandes, welche Erkenntniss aus 
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tlititer primitiveD ünterschiedseinpfinduiigeo besteht. Will 
man duü dennoch die UnterBcheidung eines Zustandes 
noch als Empfindimg betrachteo, so muss mau sie znm 
Unterschied von der primitiTen Empfindung wenigstens 
eine Complexempfindung i 
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